
















F. Burtons

Vorleſungen
u ber

weibliche Erziehung und Sitten.

ü

Aus dem Engliſchen überſett.

a

JA at
1

lörſtern wand.
ÊÑ

Mit zwey Kupferii.
Dad Rrauentimmer als Kind und Jungfrau darſtellend,

 1[f 1  1  1
Wien, 1299.

Bey Auton Pidler.



ſü er 3AliottrakCer j

1 —efII—
2Tæœuooee



Vorrede
des

Ueberſetzers.

ceie Wichtigkeit des weiblichen Geſchlechts

und deſſen großer Einfluß auf die Glückſe
ligkeit der Welt in den mannichfaltigen Ver—

hältniſſen des menſchlichen Lebens iſt von je

her von den Philoſophen anerkannt worden

Sie haben ſich's daher auch jederzeit zur

Pſflicht gemacht, für die Bildung ſeines Ber
ſtandes und Herzens, ſeines Geſchmacks und ſei

ner Sitten in ihren Schriften zu arbeiten, und

es iſt nicht leicht eine Art der Einkleidung und

des Vortrags, deſſen ſie ſich nicht bedienet

o



Vorrede

hätten, um ſich Eingang zu den Herzen die—

ſer liebensswürdigen Hälfte der Menſchheit zu
varſchaſſen, und ihre Lehren, Ermahnungen

und Warnungen ihr willkommen und anneh—

mungswürdig zu machen.

Ein vorzügliches Verdienſt haben diesfalls

die engliſchen Moraliſten, und es werden
wenig unter ihnen ſeyn, welche ſich nicht der

weiblichen Erziehung, bald unmittelbar durch
eigne Lehr- Erbauungsn und  Sittenbüchet

bald gelegentlich durch einzelne Aufſätze in

Wochenblättern, durch Geſchichte, Ecrzäh—

lungen, Romane, Beyfſpielſammlungen u.

ſ. w. angenommen hätten. Wer kennt nicht

einen Addiſon und Steele, einen Locke und

Richardſon, einen Fordyce und Gregory,
einen Wilkes, Enfield, Prieſtley und Aikin
u. a. in. deren bloßes Namenoerzeichniß ei—

nen großen Raum, ſo wie ihre Schriften ei

nen anſehnlichen Platz in einer Bibliothek ein
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nehmen würden; die vortrefflichſten Dichter
ungerechnet, deren Muſen die Befvrdutung

der weiblichen Tugend oft zum Gegenßande

ihrer Geſänge gewählt haben. Ja wie viele
ſind nicht unter den brittiſchen Schönen ſelbſt,

welche auf eine oder die andere Art ihre

ſchriftſtelleriſchen Talente zur Aufklärung und

Bildung ihrer Schweſtern genutzt haben! ei—

ne Chapone, Griffits, Cowley, Barbauld,

More, Dobſon, Smiths, Robinfon, Jnch—

bald, Seward, Williams, Lee, Burney,
Wollſtonetraft u. a. Viele, ja der größte
Theil von den dahin einſchlagenden Schriften

ſind durch Ueberſetzungen auch bereits unter

uns bekannt.
Gegenwärtig vermehrt Herr Burton die

Anzahl dieſer freundſchaftlichen Sachwalter
und Vormiinder des ſchönen Geſchlechts durch

ſeine, ſo genannten Vorleſungen, oder mo
raliſchen Aufſätze zur Bildung junger Mäd—
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chen. Ermuntert durch viele vortreffliche
Mäunerd namentlich durch den Dr, Prieſtley

und Dr. Knorx, welche in ihren Vorträgen
über die weibliche Erziehung dergleichen für

die, in England gewöhnlichen Sonntags
ſchulen zu einer abendſtündlichen Unterhal—

tung wünſchten, unternahm Herr Burton

einen Verſuch, und da er fand, daß ſie von

den Zöoglingen mit vieler Aufmerklamfkeit und

vorzüglichen Nutzen angehöret wurden, mach

te er eine Auswahl zum Drucke, damit ſie,

wann ſie die Schule verließen, die guten
Lehren in ihrem Gedächtniſſe wieder erneuern

möchten.

Der Beyfall, den ſein Unternehmen
unter ſeinen Landsleuten gefunden, zeigen
die geſchwind wiederholten Ausgaben, und

die vortheillzafte Anzeige der kritiſchen Tage

bücher; und da des deutſchen Ueberſetzers lob

wegen der Vorliebe, mit der Jeder Verfaſſer
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fein Unternehmen anſicht, partheyiſch ſchei—

nen möchte, ſo darf er ſich nur auf eines
einſichtsvollen deutſchen Kunſtrichters Anprei—

ſung in den Gothaiſchen gelehrten Zeitun
gen im ſechsten Stücke des 1795ſten Jah—

res berufen, welcher es nachdrücklich deut

ſchen Müttern und Erzieherinnen zur Beleh
rung und Bildung junger Frauenzimmer em—

pfiehlt. „Der Verfaſſer,“ ſagt er, „hat
daher in Rückſicht auf den weiblichen Cha—

rakter für den leichtern Gebrauch deſſelben

vortheilhaft geſorgt, daß er darin alles plan,

deutlich und ungekünſtelt vorgetragen hat.

„Es enthält,“ fährt er fort, „viel prak—
tiſche Moral und vortreffliche, dem andern

Geſchlechte, beſonders aus den höhern und

mittlern Ständen nicht genug zu empfehlende

Lebensregeln.“ Er wünſcht daher ſehr,
„daß es zu Nutz und Frommen unſerer
Landsmänninnen überſetzt, und in einem an
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genehmen Gewande auf ihre Toiletten ge—

bracht werden möchte.“ Der gegen—
wärtige lleberſetzer hat dieſen erſten Wunſch

zu erſüllen geſucht, und wie ſehr wünſcht

er, daß er auch den letzten möge befriediget
haben! denn auch ſeinem Urtheile nach ſollte

es jedes Frauenzimmer zu ihrem täglichen

Handbuche machen; denn es iſt nicht leicht

eine Materie darin übergangen, welche ih

nen für ihr gegenwärtiges und künftiges Le—

ben, im häuslichen und geſellſchaftlichen
Stande nicht zu wiſſen nöthig wäre, wofern

ihnen ihre wahre Glückſeligkeit am Herzen

liegt.

mt tn n ——2 2.
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erſten Theils.

Erſte Vorleſung.

Einleitung. Ueber die nothige Vorberritung der
weiblichen Jugend auf das kunftige Leben in der
Welt durch Tugend und nutzliche Kenntniſſe.

Zweyte Vorlefung.

Der Stand der Kindheit deſſen gewohnliche Ei—
Lenſchaften Uiſchuld der Sitten Demuib.



Junhatlt.
Dritte Vorleſung.

Fortſetzung des Vorigen Gelehrigkeit Wat—

nung vor Halsſtarrigkeit, muürriſchem Weſen
und Selbſtſucht Gelehrigkeit durch Aufmerk—
ſamkeit erworben; Schwrigen zur rechten Zeit
nnd Ueberlegſamleit.

Vierte Vorleſfung.

Aufrichtigkeit, eine charakteriſtiſche Eigenſchaft bey

Kindern Liebe zur Wahrheit muß ihnen bey
Zeiten eingepflunzt werden Lugen, ein haf—
ſenswurdiges Laſter deſſen Urſachen und Fol—

gen.

Fünfte Vorlefung.
Der Einfluß des weiblichen Geſchlechts im geſelk—

ſchaftlichen Leben, als Tochter, Weiber und
Mutter uber, kindliche Liebe und Gehor—
ſam uber das Betragen der Tochter.

Sechste Vorleſung.

ueber die Aflichten der Weiber.
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Siebente Vorleſung.

Ueber die Pflichten der Mutter.

Achte Vorleſung.
Zweyerley Meynungen, die weibliche Erziehung

betreffend Charalkter und Pflichten einer

Hausmutter.

Neunte Vorleſung.
Weibliche Geſchicklichkeiten Nahterey gereicht

zum Nutzen und zur Zierde Stickerey in
Verbindung mit den bildenden Kunſten ihr
Alterthum. Zeichenkunſt Muſik Tanzen.

Zehnte Vorleſuns.

Ueber Schouheit und Putz.

Eilfte Vorlefung.

Die GSeele ihre Krafte und moraliſchen Neigun—
gen Unterſuchung der Frage, ob die natur—

licheu Fahigkeit der Manuer den weiblichen
überlegen ſind Bevſpiele von wriblicher
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Jnuhalt.
Gelehrſamkeit ein gewiſſer Grad von litterä—
riſcher Kenntunß iſt dem Frauenzimmer nothig.

Zwolfte Vorlefung.

Das Leſen wird empfoblen Nutzlichleit der Bu—
cher mit einer llugen Auswahl zu großr
Liebe fur Romaue was ſir fur Bucher leſen
ſollen.

Dreyzehnte Vorleſüng—.

Ueber weibliche Sitten zu großer Hang nach
Bewunderuug Vorſicht bey der erſten Er
fcheinung au offentlichen Orrtern traurige
Folgen fchlechter Geſellſchaften Beſcheiden—

heit, eine vorzugliche wribliche Tugend.

Vierzehnte Vorleſung.
Ueber das Vergnugen niit Unrecht von Frommdlingen

und Schwarmern verdammt Quellen deſſelbi—
gen theilen ſich in ſinnliche und geiſtige in. ſo

fern ſie aus Sinulichkrit, Verſtand und Gewiſſent

entſtehen ſind alſo erlaubt, oder unerlaubt.
Deffeutliche Vergnugnngen Maskeraden.

n—
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Moraliſche Vorleſungen.

Erſte Vorleſung.
Ueber die nöthige Vorbereitung der weiblichen

Jugend auf das künftige Leben in der Welt
durch Tugend und nützliche Kenntniſſe.

Hbre auf den Unterricht der Weisheit, ſcodne Tochter der
Liede; und präge die kLehren der Wahrdeit, tief in dein

Herij.
Oekonomie des menſchlichen Lebens.

5 Jyie Feyertage ſind nun voruber, und ich
ſchmeichle mir, meine lieben jungen Zuhorerin—
nen, daß Jhr mit Vergnugen wieder zu euren
Arbeiten zuruck kehren werdet. Die Muße, de—
ren Jhr genoſſen habt, muß euch eine Ermun—
terung ſeyn, die Arbeit mit Freuden wieder an—
zutreten, und eure Aufmerkſamkeit auf die Ge—
ſchafte zu erneuern, um derentwillen Jhr hier
ſeyd: nicht aber nach den Ergotzlichkeiten zu
ſchmachten, die man euch bisher vergonnt hat:
denn Jhr mußt ſie als Belohnungen eures Wohl—
verhaltens und als Aufforderung zu einer kunf-

tigen Fortſetzung anſehen.

Erſter Band. A5
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J Wahrend der Fehyertage iſt euch vergonut,

eure Krafte abzuſpännen, und eure Aufinerkſam—
keit von eruſthaften Dingen auf erheiternde Ge—
genſtande zu wenden. Dieß aber mußt Jhr

bloß als einen zeitweiligen Stillſtand betrachten;
„dauerte es zu lange, ſo wurdet Jhr euch bald
zum Müußiggange und Leichtſtun gewohnen. Jun—

ge, verſtandige Perſonen werden gar nicht wün—
ſchen, die zum Vergnügen gewohnlich angewie—9J ſene Zeit zu uberſchreiten: und, von der Wich—

J tigkeit der Erziehung überzeugt, ſobald ſie wie—J

J
der zum Unterrichte zurück kehren, ihre Pflich—
ten mit Ernſt zu erfüllen ſich beſtreben, und

ãĩ

N nicht jeden Vorwand aufſuchen, ihren Fortgang

J
durch Feyertage und Beſuche zu hemmen: denn
dieſe dienen zu weiter nichts, als das Gemuth

E J
zu zerſtreuen, es zu jeder Anſtrengung unfahig

5
zu machen, und ihm ſelbſt ſowohl den Geſchmack

9 an wahrem Vergnügen, als Wißbcegierde zu be—

J nehmen. Arbeit und Muße, jedes hat ſeine
k Annehmlichkeiten: ſie muſſen mit einander, doch
J5 in einer grhorigen Entfernung, wechſeln. Ver—

J

J bannt alſo allen Scherz und Leichtſinn wahrend
I

des Unterrichts. Dieſer wird ſich dann eurem
2 Gedachtniſſe deſto tiefer einpragen, und Jhr
5 werdet mit mehr Leichtigkeit die Kenntniſſe ſer—

werben, unmittelbare GegenſtandBeſtrebungen ſind. Wenn Jhr hingegen zu der
Zeit mit euren Gedanken umher flattert, ſo raubt
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JIhr euch ſelbſt die Mittel, die euch zur Ver—
mehrung eurer Kenntniſſe dargeboten werden
eure. Verſtandeskrafte werden aus Mangel des
Uebung einſchlafen jede Anſtrengung wird
euch Muhe koſten, und ſelbſt das Vergnügen wird
in der Folge ſeinen Reiz verlieren.

Junge Perſonen ſind ſehr geneigt, die Sonn—
tagsabende mit tandelnden Zeitvertreiben aus—
zufullen. Wenn wir aber auch nur einen klei—
nen Theil auf ernſthafte Betrachtungen anwen—
deten, ſo wurde uns doch noch genug Zeit zu
einer unſchuldigen Erholung ubrig bleiben. Da
die ubrigen Tage der Woche auf Erwerbung
menſchlicher Keuntniſſe angewandt werden; und
da es doch auch nothig iſt, euch mit moraliſchen
und religioſen Wahrheiten bekannt zu machen,
ſo iſt keine ſchicklichere Zeit dazu, als dieſe,
ſie euch mitzutheilen und zu erklaren. Jn der
Abſicht einen, dem Anſcheine nach ſo wohlthati—
gen Plan zu befordern, bin ich willens, in ei—
ner Reihe von Vorleſungen euch die Pflichten des
Lebens vorzuhalten, beſonders dirjenigen, die
ſich auf das Betragen des weiblichen Geſchlechts
beziehen.

Leichtſinnige und unbedachtſame Perſonen
werden vielleicht dieß wohlgemeinte Beſtreben
mit dem Namen der Schwarmerey brandmarken.
Indeſſen verdient, wie ich hoffe, meine Abſicht
denſelben guf keine Weiſe, wenn auch die Aus—

An2
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führung unvollkommen ſeyn ſollte: denn es iſt
ein großer Unterſchied zwiſchen einer nuchternen
und vernunftigen Beherzigung und den unreifen
Ausbruchen des Fanatismus; und eine fruhzei
ge Frommigkeit iſt ein angenchmes wohlgefalliges

Opfer, das auf dem Altare der unendlichen
Reinigkeit dargebracht wird. Jugend und Un—
ſchuld, von der Hand der Andacht geleitet, find
die Grazien, die immer reizen und entzucken
werden. Soll denn aber die Jugend dem Laſter
und der Thorheit gewidmet werden; und der
Gottheit, wann Seele und Leib entkraftet ſind,
und die Wollüſte keinen Geſchmack mehr fur uns
haben, die Opfer eines verdorbenen Herzens dar—
bringen Einem ſo unglucklichen, verkehrten
Mißbrauche der Gaben Gottes zuvorzukommen,
und die Fahigkeiten und Neigungen der Kinder

ſo zu bearbeiten, daß ſie in reifern Jahren
Fruchte der Weisheit tragen, ſollten Aeltern und
Lehrer ſich zur vornehmſten Angelegenheiten ma—
chen. Denn, wenn gute und tugendhafte Grund
ſatee in den fruhern Jahren eingepragt werden,
ſo iſt ein moraliſches und vernünftiges Betragen
meiſtentheils auch die gluckliche Folge, und,
wenn auch eine Zeitlang ihr Einfluß ſtocken ſoll—
te, ſo werden ſie doch nie ganz ihre Kraft ver—
lieren. Die Erfahrung beſtatiget dieſes.

Der Unglaube und die Unſittlichkeit des ge—
genwartigen Zeitalters iſt großtentheils dem
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großen Mangel eines heilſamen Unterrichts in
fruhern Jahren zuzuſchreiben. Hat man Kin—
dern nicht eine gebuhrende Ehrfurcht fur die Re—

Aigion eingefloſt, ſo werden ſie im hoöhern Alter
daruber lachen. Und geſetzt, ſie waren auch
dazu geneigt; ſo werden doch die Vergnugungen
und Geſchafte des Lebens, ſo ihre Aufmerkſam—
keit auf ſich ziehen, daß ihnen keine Zeit ubrig
bleiben wird, ſich eine hinlangliche Erkenntniß
derjenigen Wahrheiten zu erwerben, deren große
Wichtigkrit ſie einſehen würden, wenn ſie da—
von in der Jugend waren unterrichtet worden;
und ſie wurden erbauende und moraliſche Schrif—
ten eben ſo gern, als wiſſenſchaftliche und belu—

ſtigende Bucher leſen. Ganz gewiß ſind von
denjenigen weit tugendhaftere Beiſpiele zu er—
warten, welche die Religion fur heilig achten,
und in den moraliſchen Pflichten unterrichtet ſind,
als von denen welchen jene gleichsultig iſt, und
die von den andern gar nichts wiſſen.

Jhr ſeyd nun, meine lieben jungen Freun—
dinnen, in dem Alter, (ich denke hier nur im
Voraus noch eine kurze Zeit hinzu) wo die Welt
euch ihre Ausſichten offnet. Gegenwartig ſind
ſie noch enge und beſchrankt: doch ſite werden

ausgebreiteter, je hoher Jhr den Hugel hin—
auf kommt. Dann werden ſich eurer feuri—
gen und lebhaften Einbildungskeaft mancherley
Gegenſtande darbieten. Jhre Reuheit wird euch



S (6)anlocken, oder ihr Glanz wird euch tauſchen.
Ohne die Leitung eines frrundlichen Rathgebers,
werden ſich eure unbeſorgten Seelen durch be—
trügliche Vergnugungen hinreißen laſſen. Jhr
konnt furs erſte bloß vom Aeußern urtheilen.
Euer geſelliger Umgang iſt nun angefangen, und

Jhr werdet eine Menge Perſonen ſehen, die auf
dem erſten Anblick einer vollkommenen Gluckſe—
ligkeit genießfen, und daher in Verſuchung ge—
rathen, ſich die ſchmeichelhafteſten Vorſtellungen
vom menſchlichen Leben zu machen. Jhr wißt
noch keine Charaktere zu unterſcheiden, und mit—
hin ſeyd Jhr großen Mißverſtandniſſen ausgeſttzt.
Der gegenwartigen Stunde zu genießen, das
iſt der Hauptgegenſtand eurer Wünſche: alles
iſt Sonnenſchein. Jn der Heiterkeit eurer Her—
zen bildet Jhr euch eine immerwahrende Fort—
dauer ein, und habt keinen Bigriff von den
Wolken, die ihn nachmals verdunkeln konnen.
Eure Traume werden von keiner ängſtlichen Sor—
ge, von keinen fürchterlichen Erwartungen un—
terbrochen. Aber wißt, und man muß es
euch durchaus ſagen daß das menſchliche Le—
ben maucherley Uebeln ausgeſetzt iſt, von denen
euch mancht unausbleiblich treffen werden. Jch
mochte nicht gern durch Prophezeyhung von Ue
beln von denen Jhr vielleicht manchen entge—
hen werdet, manche auch in einiger Entfernung
von euch liegen eure Gemuther beunruhigen.
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Aber, da die Unglücksfalle der Jugend und ſelbſt
des Alters, oft Folgen von Vernachlaßigungen
oder Mißbetragen in der Kindheit ſind, ſo iſt
dieß die Zeit, wo Jhr cuch gegen ſie bewaffnen
ſolltet; wo man euch lehren ſollte, Tugend und
Laſter zu unterſcheiden, und die verſchiedenen
Folgen derſelben einzuſehen. Da ſich die Leiden—
ſchaften ſchon im fruhern Alter zeigen, ſo kon—
nen euch ihre Wirkungen nie zeitig genug be—
ſchrieben werden. Man muß euch ſagen, auf
was für Art ſfie die Lebensgeiſter in Bewegung
ſetzen, und zu Quellen von Unruhen werden.
Zum Beyſpiele:

Der Zorn entflammt das Blut, iſt eine
voruber gehende Beraubung der Vernunft, und
verwickelt die, welche ihrer Rache mehr nach—
hangen, als zu unterdrucken ſuchen, in beſtan—

digen Zank und Streit. Der Neid iſt ein
Wurmt, der am Herzen naget, und die, weilche
ihn nahren, unglücklich macht, weil audre gluck—

lich ſind. Der Steolz ſtoßt taglich auf neue
Demuüthigungen: durch Glanz von Ehre und
Glucksguütern ward er niedergedruckt. Die
Eitelkeit, oder eine ubertriebene Begierde nach
Bewunderung iſt der Tugend gefahrlich, und
endiget ſich oft mit Verachtuug. Geiz, oder
eine ungemaßigte Begierde nach Reichthum zer—
ſtort die feinern Gefühle der Menſchenliebe, und
macht Geld und Gut zu einem Fluche ſtatt des
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Segens. Der Habſuchtige genießt weder die Gu—
ter des Lebens ſelbſt, noch theilt davon auch et—
was dem Durftigen mit, da die Unterſtützung
deſſelbigen einer edlen Seele weit mehr Entzu—
cken gewahren würde, als der Anblick eines
Haufens von Gold. Die Verſtellung iſt ſchon
an ſich etwas verhaßtes, in ihren Folgen aber
oft hochſt nachtheilig. Der Aufrichtige und
Offenherzige, welcher nach feſten Grundſatzen der

Rechtſchaffenheit handelt, zieht die Ehre und
Wahrhaftigkeit eines andern nie in Verdacht,
bis er aus den Unfallen anderer, und aus eige—
ner Erfahruug gewahr wird, daß oft Verſpre—

chen geſchehen, wodurch man zu tauſchen und
zu verrathen denkt. Sie werden durch ihre ei—
gene Verratherey getroffen, weil ſie da Wahr—
heit erwarteten, wo ſie Falſchheit finden, und
ihr Zutrauen auf Leute ſetzten, die deſſen ganz

unwerth waren. Die Wolluſt iſt eine bezau—
bernde Syrene, die ihren Dienern unbegranzte
Vergnugungen verheißt, ſie zu verbotenen Früch—
ten einladt, und am Ende in Verbrechen und
Elend ſturzt.

Dieſe ſind die Leidenſchaften, die die Na—
tur des Menſchen entehren. Doch ſo ſehr er
ſich durch Laſter erniedrigen kann, ſo ſehr erhebt

er ſich durch Tugend. Jhre Gebote ſind kurz
und einfach. Sie ſagt euch, daß unſchuldige
Ergotzlichkeiten weder die Seele verderben, noch



c (9)dem Korper nachtheilig ſind, vielweniger einen
Stachel den Stachel der ſich bewußten Schuld

die Bitterkeit einer ſpaten Reue zurucklaſſen.
Dieſe Beſcheidenheit iſt der prachtigſte Schmuck

eures Geſchlechts. Dieſe Wahrheit und Auf—
richtigkeit werden euch am Ende mehr Ehre,
Hochachtung und ſelbſt Gewinnſt bringen, als
alle die kleinen Kunſtgriffe der Verſchlagenheit

und Verſtellung, weil ſie immer zuletzt entdeckt
werden, ſo viel Vortheile fie auch anfanglich zu

verſprechen ſcheinen. Zufriedenheit und Gelaſ—
ſenheit werden ſelbſt in einem niedrigen Stande
Gluckſeligkeit finden. Die Leutſeligkeit wird
euch Freunde verſchaffen, und die Klugheit wird
großen Theils den Mangel ihres Beyſtandes er—
ſetzen helfen. Endlich wird dieſe Frommigkeit,

ſo ſehr Leichtſinn und Luderlichkeit datuber ſpot-
ten, euer Troſt und eure Starke in Kummer,
in Ungluck, ja im Tode ſelbſt ſeyn; weil ſie die
Zuverſicht zu einem kunftigen Leben gewahret,
wo die Wege Gottes, die er die Menſchen fuh—
ret, durch die Belohnungen werden gerechtferti—
get werden, die der Gute zu gewarten hat, ſo
wie durch die Strafen, die die Boſen treffen
werden.

Es erhellt aus dem Vorbeſagten, wie no
thig es iſt, euch vor den Geſahren zu
denen Jhr bey eurem erſten Eintrittr in den un—
ruhigen Schauplatz des Lebens ſowohl, von
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Seite der Verfuhrung als auch der eigenen Luſte
und Begierden ausgeſetzt ſeyd; und wie eifrig
Jhr euch von der Rothwendigkeit überzeugen
ſolltet, euch ſelbſt zu den wichtigen Stellen vor—
zubereiten, mit denen Jhr kunftig ſollt begleitet
werden euch von den Pflichten zu unterrich-—
ten, welche ruch ſowohl in der Jugend als im
Alter verehrungs- und liehenswürdig andern
und euch ſelbſt nutzlich ſind kurz, euch glück—
lich machen!
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Zweite Vorleſung.

Ueber das Alter der Kindheit und die ihm
Ju eigenen Tugenden.

1 J SDie, Kindhpit iſt, vie llzicht die feinſte und vollkommenſte

J ktãrnn der Simplieität. Durchaangig iſt es ein Stand
der Achten Ratur. E

J J itt Weibltche Vormundſchaft.
1

LJer Stand der Kindheit iſt an ſich ſelbſt ſo
anziehend, daß diejenigen, die ihn ohne liebli—
che Empfindungen anſehen konnen, ganz gefuhl—

los ſeyn muſſen. Wir werden naturlicher Wei—
ſe von der Schonheit, Unſchuld und Einfalt ei—
Ines Kindes geruhrt. Hier erblicken wir das

ausgeſuchte Verkſtück der Natur ohne die So—
phiſterey der Kunſt unverderbt von unordent—
lichen Leidenſchaften unverſtellt durch Welt—
klugheit und Heucheley unangeſieckt von bo—
ſen Beyſpielen. Die Blüten des Frühlings ſind
nicht nur an ſich ſelbſt ſchon, und ziehen unſere
Aufmerkſanikeit auf ſich; ſondern wir betrachten
fie auch wegen der Ausſicht auf die kunftig rei—
fenden Früchte mit ſo viel großerm Wohlgefallen.
Auf gleiche Weiſe, mrine jungen Zuhorerinnen,
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grnießen wir ſchon die Zeit voraus, wo die
außern Grazien euren Perſonen neue Reize erthei—

len werden, wann die Ausbildung eurer Seele
eure Sitten und Unterhaltungen liebenswürdig
und einnehmend machen. wird.

Die Liebe, die Aeltern für ihre Kinder ha—
ben, kommt unſtreitig aus der naturlichen Zu—

neigung, die die Thiere mit den Menſchen ge—
mein haben. Dieſe Zartlichkeit fur die Kinder
ſchrankt ſich aber bey dem Nenſchengeſchlechte
nicht blos auf die ein, die durch das alterliche
Band mit ihnen verbunden ſind, und die zu
ihnen durch dieſe feinern Gefuhle der Liebe und
Zartlichkeit gezogen werden, welche auf eine be
ſondere Art. von denen empfunden werden, die
ihnen das Leben gegeben haben. Sie erſtreckt
ſich ebenfalls gegen andere Perſonen. Mithin
muſſen wir ihre Achtung und Aufmerkſamkeit ir
gend einigen liebenswurdigen Geſinnungen zu—
ſchreiben, die dieſem Alter eigen ſind. Daß
Kinder dieſe eigenthümlich befitzen, ſagt unſer
Heiland ſelbſt. Denn ihrer iſt das Him
melreich, und daß diejenigen, die dazu
eingehen wollen, ihnen gleich ſeyn muſſen.

Die uUnſchuld und naturliche Einfalt des
Standes der Kindheit, find zu machtige Reize,
als daß ſie uns nicht Ehrerbietung einfloßen ſoll-
ten: dieß aber iſt wenigſtens ein ſtillſchweigen—
des Bekenntniß unſerer Achtung fur moraliſche
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Schonheit, und ein Beweis, wie ſehr ſich un—
ſere Gemuther zu alle dem neigen, was gut
und tugendhaft iſt. Unſer Heiland fand an der
Gemuürhsart und dem Betragen der Kinder ſo

Hviel Wohlgefallen, daß er die Hand auf ſie leg—
te und ſie ſegnete; und als ſeine Junger ihre
Annaherung hindern wollten, zu ihuen ſagte:
laſſet die Kindlein zu mir konmen und
wehret ihnen nicht: denn ſolcher iſt das
Reich Gottes. Man hat dieſes als eine
Einwrihung zur chriſtlichen Kirche angeſehen.
Wir konnen indeſſen aus vorangefuhrtem Umſtan—
de ſchließen, daß Kinder von ihren fruheſten
Jahren an, einer frommen Erziehung genießen
ſollten: und ohne Zweifel iſt es hochſt wichtig, rich—

tige Grundſatze dem Gemuthe des Kindes ein—
zupragen, das man mit einer leeren Tafel ver—
gleichen, auf das man leicht Eindrucke machen
kann, die ſich lange darauf erhalten. Der Hei—
land der Menſchen hat der Unſchuld der Kinder
ein großes Lob beygelegt, wenn er ſagt, daß
Niemand des gottlichen Wohlwollens theilhaftig
werden konne, wenn er nicht wie ein Kind wer—
de. Wer nicht, ſagt er, das Reich Got—
tes annimmt, wie ein kleines Kind,

wird nicht hinein kommen.
Da wir alſo ſehen, daß es gewiſſe liebens—

würdige Eigenſchaften und Anlagen bey den Kin—
dern giebt, die ſie uns nicht nur hochachtungs-
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werth machen, ſondern die auch, wenn ſie bear—
beitet und im Fortgange des Lebens ausgebil—

det werden, ſie dermaleinſt des Hinmel—
reichs fähig machen; ſo wollen wir zuſehen,
was ſie ſind, und ſie eurer fruhzeitigen Auf—
merkſamkeit empfehlen.

Die erſte charakteriſtiſche Eigenſchaft, die
unſere Neigung auf ſie zieht, iſt Unſchuld der
Sitten. Unſchuld ſetzt Reinigkeit in Hand—
lungen und Freyheit von Schuld voraus. Und
wie uble Abſicht Schuld ausmacht, ſo folgt,
daß das Betragen der Kinder harmlos, und
im moraliſchen Sinne ohne Tadel ſeyn muß,
weil ſie ohne boſe Abſicht handeln. So z. B.
da ſie keine Veranlaſſung haben, den andern
Leid zu thun, oder keinen beſtimmten Begriff
von Necht oder Unrecht haben, ſo kann man
nicht ſagen, daß ſie aus Bewegungsgrunden der

Unehrlichkeit oder Rache handeln. Wenn ſie er—
zählen, was ſie geſehen oder gehort haben, ſo
geſchicht es nicht aus Laune oder Schmahſucht.
Wenn ſie eine Selbſtbefriedigung in Thatigkeit
ſetzt, ſo geſchieht es zu einer Zeit, wo der ver—
nunftige Theil ihrer Natur noch ſchlaft oder
ſchwach iſt, daß mithin der thieriſche Theil noch
das Obergewicht hat. Jhr Lacheln verrath alſo

Wohlgefallen und Freude, es iſt ein Kennzei—
chen der innern Ruhe und Zufriedenheit, das
untrugliche Merkmal des Vergnugens uber die
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Gegenſtande, die es umgeben: es verbirgt kei—
nen Unwillen, der in ihrem Buſen lauſchte, und
eben ſo wenig Heucheley oder Verſtellung. Jh—

re Thranen ſind nicht Thrauen der Schaam
oder Reue, ſondern ſie entſtehen aus einem vor—
uber gehenden Schmerz: wird dieſer gehoben,
ſo iſt alles Heiterkeit und Ruhe. Kennen ſie den,
der ſie verurſacht, ſo wird dem vermeinten Be—
leidiger doch bald vergeben, und er ninimt wie—
der Anthril an ihrem kindiſchen Wohlwollen.
Sie werden durch keine der unordentlichen Be—
gierden. gequalt, die das Geuüth zerrutten und
Zank und Streit in der Welt ſuiiften. Die Opfer
des Haſſes, der Bosheit, der Verratherey ſcheu—

chen ſie nicht in furchterlichen Traumen des
Rachts, und der Morgen weckt ſie nicht zu
neuen Sorgen und Angſten. Glückliche Unſchuld!
in der That glücklich, konnteſt du dieſe Reinig—
keit der Sitten, dieſe Schmerzloſigkeit inimer—
dar beybehalten! Aber ach! die Scene wird ſich
bald andern, wann das reifere Alter dich auf
den Schauplatz des handelnden Lebens, auf die
krummen Pfade der geſellſchaftlichen Weltklugheit
fuhrt. Hier werden deine Lieblinge entweder Ur—
ſfache haben, den Verluſt der kindiſchen Unſchuld
zu bejammern, oder den Leiden ausgeſetzt wer—
den, denen die menſchliche Natur unterwor—
fen iſt.

Ungeachtet der unſchuldigen Einfalt aber,
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die man bey Kindern wahrnimmt, darf man
nicht glauben, daß ſie lange unbefleckt bleibt,
oder daß ihre Neigungen gleich gut ſind. So—
bald ſich die Leidenſchaften zu entwickeln anfan—
gen, wird das Eine bald in gewiſſer Maße ver—
derbt ſeyn, und das andere ſich durch verſchie—
dent Abanderungen und Schattirungen zeigen.
Nicht Alle verrathen einerley Neigung zur Tu—
gend. Bald wird man einen Hang zu fehlerhaf—
ten Geſinnungen gewahr werden, und ſobald
man ihm nicht frühzeitig entgegen arbeitet, das—
jenige entſtellen, was die Natur ſo ſchon her—
vorgebracht hatte. Wie ſehr iſt es aber nicht zu
beklagen, daß diejenigen, deren Amt es wart,
den jungen Gedanken zu leiten, wie er
aufſchießen ſoll, den Zweig ſo zu biegen,
wie er nach ihrem Wunſche fortwachſen ſoll,
oft fur die Fehler ihrer Kinder blind, ſind:
mithin vielleicht oft die ſchieſe Richtung mehr
befordern, als hindern, und den Boden ver—
nachlaßigen, der nun Unkraut ſtatt der Blu—
men hervorbringt, ſobald er nicht zur gehori—
gen Zeit brarbeitet wird. Wenn aber auch Al—
tern die Fehler ihrer Kinder in Abſicht auf ih—
ren Geiſt und ihre Gemuthsneigungen nicht be—
merken ſollten, werden ſie deswegen andern ver—

borgen bleiben? Wie weit vortheilhafter wird
es alſo fur euch meine jungen Zuhorerinnen ſeyn,
wenn die wurdigen Perſonen, denen eure Er—
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ziehung anvertraut iſt, und die ihr Gluck in eu—
ren guten Geſinnungen finden, wenn dieſe euch
ihre Unzufriedenheit zu erkennen geben, ſo oft
fie in eurem Beiragen eine Unſchicklichkeit be—
merken, das aus Nachſicht gegen eure boſen
Neigungen entſteht. Laßt daher eurer Aufmerk—
ſamkeit hauptfachlich zwey Regeln empfohlen ſeyn,
die, weun ihr ſie jetzt treulich befolgt, auch
viel Unruhe in der Zukunft erſparen werden.

Die erſte iſt, daß die Kinder, die jetzt von
guten Neigungen beſeelet ſind, alle Krafte an
wenden ſollten, ſie immer mehr zu befeſtigen.
Durch ein fruhzeitiges Beſtreben, eurer Neigung
die gehorige Richtung zu geben, wird es euch
keine Muhe machen, in der Folge zu thun, was
recht und ſchicklich iſt. Jſt einmal eine Fertigkeir

im Guten da, ſo wurdet ihr euch ſelbſt Gewalt
anthun muſſen, euch einer unmoraliſchen Hand-—

lung ſchuldig zu machen. Da Jhr eure Pflichten
kennt, und Jhr ſelbſt zu dem geneigt ſeyd, was
tugendhaft iſt: ſo werdet Jhr weit weniger in
Gefahr ſeyn, ubeln Rathgebern zu folgen und
euch durch boſe Beyſpiele verfuhren zu laſſen.

Solltet Jhr aber mit Widerſpruch eures eignen
angebornen Gefuhls von Rechtſchaffenheit und ge—
ſunden Verſtandes, von der Bahn abweichen,
die euch Vernunft und Religion vorzeichnen, uud
die das Beyſpiel und der gute Rath eurer wah—

ren Freunde, die mithin auch Freunde der Tu—

Erſter Band. B
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gend ſindd, euch empfohlen haben; ſo wordrt Jhr
weit weniger Entſchuldigung für euch haben, als
diejenigen, deren ſchlechte Handlungen aus iblen
Neigungen entſpringen, die in der Jugend nicht
gehorig im Zaum gehalten worden. Die letzten
haben ein weit ſchwerer Geſchafte auf ſich, das
mich zu der zweyten Regel bringt, die ich eurer
Betrachtung vorlegen will.

Daß namlich dieſe Kinder, deren Tempera-
ment heftig und unregelmäßig iſt, ſorgfältig dem
Hange jeder wachſenden Leidenſchaft entgen ar—
beiten, und ſich der Zucht oder Selbſtverlääug—
nung unterwerfen ſollten, die durchaus nöthig
iſt, jede verkehrte Neigung und Begierde zu un—
terdruücken. Solltet Jhr, meine jungen Zuhore—
rinnen, oder diejenigen, denen eurer Wohl am
Herzen liegt, dergleichen an euch bemerken, ſo

ſucht euch durch eure Aufmerkſamkeit auf ihre
.Erinnerungen und Warnungen zu beſſern. Vor
allen Dingen ſucht euch ſelbſt kennen zu lernen;
gelangt Jhr fruhzeitig zu dieſer Selbſtkenntniß,
ſo werdet ihr ſtets auch in euch ſelbſt eine Erin—
nerin finden, die euch wider das, was zu bege
hen unrecht iſt, warnet: oder wenn Jhr von
dem Ubergewichte eurer Neigung zu irren verlei—
tet' wurdet, ſo wird euch das Gewiſſen in der

Stille ſtrafen, und der Ruckblick auf euer ver—
gangenes Betragen, euch von kunftigen Verge—

hungen zuruckhalten. Solltet Jhr aber dieſe ei—
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gene überzeugung unterdrucken, und vor euch
ſelbſt durch entſchuldigende Ausfluchte zu beman
teln ſuchen, ſo werden dieſer innern Warnun—
gen immer weniger werden, und am Ende auch

wenig oder gar keinen Eindruck mehr auf euch
machen.

Jn der Kindhrit iſt die Zeit, wo übeln Nei-
gungen muß abgeholfen werden; dann ſind ſie
noch biegſam. Laßt man ſie aber einwurzeln, ſo
ſind ſie ſchwer auszurvtten. Sind ſie nun in
dem frühern Theile des Lebens ſchon ſo widrig,
wie unangenehm muſſen ihre Wirkungen erſt in
der Zukunft ſeyn, wenn euch weniger Zwang
auferlegt iſt, und ſie in gewiſſem Maße uber euch
die Herrſchaft erlangt haben! Arbeitet daher mit
euren Altern und Erziehern zugleich, ruch fruhe
auf den Weg zu verſetzen, den Jhr zu wandeln
habt, damit Jhr nicht davon weichtt, wenn Jhr
alter ſendd. Daun werdet Jhr auch in der Zu—
kunft in gewiſſem Maße die Unſchuld eurer Kin—
derjahre beybehalten:

Die nachſte, in Kindern bemerkbare charak

teriſtiſche, Eigenſchaft itt Demuth; eine lie—
benswurdige Reigung, die ſich immer Hochach—

tung erwirbt. Sie ſchmücket und ziemet Perſo—
nen jedes Alters und Standes: die unterwur—
fige Lage aber. eines Kindes erfordert dieſe Tu—
gend unausbleiblich, und ſelten fieht man es
auch dieſem Alter daran fehlen. Daher kommt

B 2
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es auch, daß die Denmuth der Kinder, in der
Schrift zum Beyſpiele und zur Vergleichuüng an.!
geführt wird. Der Pſalmiſt, von der Nothwen-
digkeit, ſich der Sanftmuth und Dentlith als
einer Gott wohlgefalligen Tugend zu befleißigen,
ſagt, daß er hierinne einem Kinde gleich gewor—

den. Mein Herz, ſagt er, iſt nicht hof—
fahrtig, und meine Augen ſind nicht
ſtolz. Meine Seele habe ich geſetzt und
geſtillet, und iſt entwohnet, wie ein
Kind, das ſeiner Mutter entwohnet
wird.

Unſer Heiland bemerkt ebenfalls die Demuth

der Kinder, und empfiehlt ſie ſeinen Jungera
tur Nachahmung, zu einer Zeit, wo ſie um den
Vorrang ſtritten. Es betraf die Frage, wer der
großte in dem Reiche ſeyn wurde, das ihr Mei-
ſter ſtiften wollte, welches ſie aber noch damals
für ein irdiſches hielten. Er beantwortete ſie nicht
gerade zu, ſondern rief ein Kind, und ſtellte es
mitten unter ſie und ſpracah: Wer ſich ſelbſt

erniedriget, wie ein Kind, der iſt der
Groößte im Himmelreich.

Wenn ein ſtolzes, hochmuthiges Betragen
in mannlichen Jahren mißfallt, wie weit belei-
digender muß es in euren Jahren ſeyn, wo eure
Kenntniſſe ſo eingeſchraukt ſind, und euer Zu
ſtand noch ſo abhangig iſt! Geſetzt aber auußh,
Einige unter euch hatten großert Erwartungen—
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in der Zukunft vor ſich, welch ein rlender Be—
wegungsgrund zum Stolze! zumal da Jhr, die
das Gluck begunſtiget, diefen Vorzug nicht euren
Verdienſten verdanket. Jn der Schule ſollte kein
anderer Auſpruch unter euch gelten, als der Ei—
fer, es einander an Kenntniſſen, und einem ge—
falligen und liebenswürdigen Betragen zuvorzu—
thun. Jhr wohnt zu erinerley Zwecke in einem
und demſelhen Hauſe, und diejenigen verrathen
den meiſten Verſtaud, die aun beſcheidenſten von
ihren eigenen Fahigkeiten denken, andere neben
fich nicht herabwurdigen, und Allen mit gleicher
Hochachtung begegnen. Es iſt hochſt unangenehm,

wenn junge Frauenzimmer eine Miene von groſ—
ſer Wichtigkeit und Selbſtgenugſamkeit annehmen;

wenn ſie auf ihre Perſon, ihren Putz, oder an—
dere außerliche Vortheile eitel ſind, und dießfalls
keine Lehre annehmen. Ein demuthiges Betragen,
ſo wohlanſtandig es zu allen Zeiten iſt, ſo iſt
es doch in dent Stande vorzuglich zu erwarten,
wo ihr noch Unterricht genießt, weil er eine La
ge vorausſetzt, in der Jhr denſelben bedürft, und
eine hohere Kenntniß auf Seiten derer, die euch
belehren ſollen.

Noch herrſcht ein großer Fehler bey der weib«

lichen Erziehung. Die Ältern ſind oft zu geneigt,
ihre Tochter auf eine Art unterrichten zu laſſen,
die ihrem Stande nicht vollig gemaß iſt. Jn der
Hoffnung, ſie einmal beſſer anzubringen, geben
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fie ſie in Schulen, wo ſie mit, jungen Perſonen
von hoherm Stande oder großern Vermogens-
umſtanden gleichen Unterricht genießen. Die Fol—
gen davon ſind ihnen oft ſehr nachtheilig, indem

die Begriffe, die ſie eingeſogen, ſfich nicht mit
der niedrigen Stelle, dir fie einnehmen werden,
oder auch der Beſchaftigung, zu der ſie beſtimmt
ſind, vertragen. Es ware alſo wohl zu wün—
ſchen, daß man einen allgemeinen Erziehungs-
plan einführte, wodurch der weiblichen Seele
mehr die Wichtigkeit der hauslichen Pflichten ein
gepragt, und die Freuden, die aus einer getreuen
Erfilllung derfelbigen entſtehen, vorgeſtellt wur—

den.
Es iſt ganz falſch, wenn man ſich vorſtellt,

die Erziehung beſtehe bloß darin, daß man ſich
geſchickt mache, in artigen und heitern Zirkeln

zu glänzen. Nein; Jhr ſollt nicht nur in Kun—
ſten einer galanten Welt, ſondern auch in nutzz
lichen Dingen unterrichtet werden, ſo daß. Jhr
in und außer dem Hauſe mit Vortheil erſcheinen
konnet. Durchaus durft Jhr nicht die hauslichen
und Familienpflichten vernachlaßigen; weit we—
niger aber euch einbilden, daß Jhr eure Zeit
bloß mit Ausſchmückung eurer Perſon, oder uirit
Umherflattern an offentlichen Platzen zuzubrin—
gen habt. Kein Vorzug des Standes oder der
Glucksguter berechtigen ein Frauenzimmer, ſich
von den Pflichten der Hauslichen Beſchaf.
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tigungem auszuſchließen. Seyd demuthig, und
Jir werdet Zufriedenheit lernen: dieſe aber wird
euch lehren, euer: Betragen nach der Stelle ein—
zurichten, dieneurhmim menſchlichen Leben ange—
wieſen wird. Nie Demuth erniedriget nicht un
ſere Geſmnunigen, ſndern erhohet ſie: und lei—
tet. uch auf den. Wegqgn der eben ſo weit von ei
nepaknechtifchen Unterwürfigkeib: als von einem
eiteln;. Ejtolza:xntſerirt..  Jhr werdet Jedem, er
ſey euch vorgeſetzt, oder gleich, oder unterwor
fen, nach dem Grade der Ehrerbietung oder Hof—

lichkeit, oder Herablaſſung begegnen, auf die er
einen gerechten Anſpruch hat: und nach dem
Verhaltniſſe, wie Jhr auf eine, eurem Stande
gemaße Art, handelt, wird man wiceder gegen
euch handeln. Um euch ein ſolches Betragen ei—
genthumlich zu machen, ſo gewohnt euch jetzt un—

ter euch ſelbſt wahrend eurer Schuljahre dazu.
Beſtrebet euch eines das andere, ſoviel euch nur
moglich iſt, zu verbinden und ihm gefallig zu
ſeyn, ſelbſt wenn es mit einiger Ungemachlich—
keit für euch verbunden ware. Wir ſind in dte—
ſer Welt bloß Fremdlinge und Pilger: ſoll—
ten alſo auch einander die Reiſe des Lebens durch

gegenſeitige Dienſtleiſtungen ſo lieblich und an—
genehm zu machen ſuchen, als wir nur konnten.
Das Gegentheil von einem ſolchen Betragen ver—
rath eine kleine, eigennutzige Denkungsart. Sie
zerſtoret den wahren Zweck des geſelligen Lebens,
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das am beſten durch wechſelſeitige Handlungen det
Gefalligkeit unterhalten wird. Dieß werden vie
beſondern Fruchte der Demuth ſeyn, dieſer Tu
gend, die ich euch gegenwartig empfehle, weil
diejenigen, die ihrer Mungelund Schwachen
am mriſten bewußt ſind, anderer ihre am erſten
zu entſchuldigen bereit ſind: nicht wien der Hofe
fartige mit Verachtung beynihnen vorüber gehen/
oder wie der Tadelſuchtigt, ſie mit Spottuund
Stirenge beurtheil d

n wer en.
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Btitte Vorleſung.
Ueber die Gelehrigkeit und Geſchmeidigkeit

junger Perſonen.
 i.

Aut. idn an ienen Binchtte Sii
Sge Sonne Drathag det upltan Dunkel. ſehn.
Des Udendo zeig ibm in der blauen Ferne
Sie Monbes Sitterglonz, das Hter unſüdlger Etrrne.

Dr. Nowa's Kindheit.

2qyt meiner letzten Vorleſung zeigte ich einige
der liebenswurdigen Eigenſchaften von Kindern
an, die nicht nur die Aufmerkſamkeit und Hoch
achtung erwachsner Perſonen nach ſich ziehn,
ſondern auch, wenn ſie ſorgfaltig genahrt wer—
den, ihnen, die ſo fruhzeitig erworbene Zunei—
gung und Liebe erhalten, und zu ihrem eigenen
Vortheile in jedem kunftigen Perioden ihres Le—
bens gereichen. Dieſe, bereits gemeldeten, ſind
Unſchuld der Sitten und ein demuthiges Betra—
gen. Jch gehe nun zu einer andern uber. Dieß
iſt die Gelehrigkeit.

Sobald ſich die Seelenkrafte eines Kindes
zu entwickeln und auszubreiten anfangen, ſind
die Kinder neugierig and widegierig. Die Ges
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J genſtande umher fallen ihnett indie Sinnen,

und verleiten ſie zu tauſenderley Fragen. Die—
ſe Gemüthsart macht uns ihnen geneigt, und
es entſteht daraus ein egenfeiliges Vergnugen.
Diejenigen, an die ſie ſich mit Aufloſung ihrer
Fragen wenden), ſrellenl fic einter ſo lobenswirr
digen Reugier, ſite hingegen ergotzen ſich nicht

weniger an dem Unterrichte, den ſie erhalten.
Wie viel iũuß alſo ſofhen werwnen, denen die
Erziehung und der Unterricht der Kinder anver—

trauet iſt, daran gelegen ſehn; daß fie ihre un
argwohniſche. Lrichtglaübigkrit nicht tauſchen. Jn
dieſem kritifchen Alter,geſchieht es, das ihnen
immer die lächerlichen Geſchichten von Geiſternun

J Erſchrinungen und andern übernatürlichen Wun-
J

dern, nur zu oft vorerzahlt werden:hierdurch
werden ſie oft auf ihr ganzesSrben furchtſam

h und abergläaubiſch. Eben ſon, leicht wurde nes
ſcyn, ihnen an deſſen.Statt. die erſten leitenden

Grundſäte der Wahrheit einzufloßen. Stqtt
k ihnen z. v. Gott als ein Weſen vorzuſtellen, das
J Geſpenſter in die Welt ſchickt uns zu ſchruchen

und zu ſchrecken; ſo. ſagt ihnen, daß er gütig
J und wohlthatig iſt, und uns mit allen den Ar—

ten von Gluckſeligkeiten und Starkungen ſegnet,
deren wir genießen. Doch da.bloße kalte Grund

ſätze der Wahrheit wenig. Eindrücke auf den Ver—
J ſtand eines Kindes machen, ſo, ſollte man ſie

I
n vermittelſt der Sinne zu uberztugen ſuchen. Die
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Gute Gottes zeigt ſich in jedeni Werke der
Schopfung. Wir dürfen allſo nur ihre Aufmerk—
ſamkeit auf ſolche Gegenſtande leiten, die wir
taglich! vor Augen ſehen, um ihnen die Güte
unſers Schopfers und Erhalters zu beweiſen.
Sie ſehen die Praccht der Sonne, und fühlen
ihren Einfluß. Man erklare ihnen die wunder.
baren Wirkungen dieſes großen Leuchtkorpers,
der uns Licht und Warme giebt, und auf der
Erde alles hervorbritngt, was zur Erhaltung des
kebens. her Reuſchen und Thiere nothwendig iſt.
Sagt ihnen, daß die Soune des Abends unter«
geht, um andere Theile der Kugel, die wir be—
wohnen, zu erleuchten, wodurch wir wahrend
ihrer Abweſenheit den erquickenden Schatten, der

für den Schlaf und die Ruhe ſo wohlthatig iſt,
genießen: damit wir aber nicht in einer ganzlie
chen Finſterniß vergraben ſeyn mochten, der Mond
ein bleicheres Licht uber uns verbreitet.

Hierbey konnen wir ſie zu einigen wenigen
philoſfophiſchen Wahrheiten leiten, z. B. daß der

Wechſel von Tag und Nacht nicht durch die
ſcheinbare Bewegung der Sonne von einem Thei—

le des Himmels zum andern veranlaßt wird;
ſondern von der Erde, die von kugelformiger
Geſtalt ſich um ſich ſelbſt binnen vier und zwan—

zis Stunden dreht. Daß der Mond ſein
Licht nicht von ſich ſelbſt hat, ſondern, wie die
Erde, rin finſtrer Korper iſt, und das ſein hel«
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ler Thekl von den darauf fallenden Strahlen der

Sonne erleuchtet wird, der ihr Licht alsdann auf
uns zuruck wirft.

Auf gleiche Weiſe konnen wir zu den ubri—

gen Theilen der ſichtbaren Natur fortſchreiten,
als z.B. der Regen iſt, welcher herab fallt, alle
Geſchopfe der Pflanzenwelt zu ernahren, ſie mit
dem zu ihrem Wachsthum und ihrer Starke not—
higen Saften ju verſehen daß dieſer' von
Wolken kommt, die ſich aus Dunſten bilden,
welche die Sonne empor zieht und ſich in die Luft

hangen, bis ſie in Waſſertropfen nieder fallen,
ſobald ſie zu ſchwer werden daß der Schnee
ein gefrorner Dunſt iſt, und ſeine Weiße von
den kleinen Eistheilchrn rütſteht, aus denen er
zuſammengefüget iſt, daß dieſe hart, feſt, durch—

ſichtig und ſo geordnet ſind, daß ſie von allen
Seiten Licht zuruck werfen: daß der Hagel
von Waſſertropfen erzeugt wird, melche wah—
rend ihres Herabfallens aus den Wolken gefrie
ren daß die Luft ein unſichtbares Flußiges
iſt, welches die Erdkugel umſchließt, und der
Wind dieſe, in Bewegung geſcethzte, Luft iſt.
Daß der Donner von gewiſſen ſchweflichten Par-—
tikeln in den Wolken entſteht, die ſich durch die
Gewalt ihrer Bewegung entzunden, und mit ei—
nem ſchreckvollen Gerauſche, unter einem vor—
hergehenden Blitze losbrechen. Und, daß der
ſchone Bogen am Hinmmel, Regenbogen genannt,e
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der alle Hauptfarben der Natur darſtellet, von
den Strahlen der Sonne kommt, die auf Tro—
pfen des Regens oder Rebels fallen. Allr
dieſe Dinge ſehen die Kinder, und ſind mit ih—
nen bekannt. Wenn man ſie nun mit den Ur—
fachen und Wirkungen derſelben bekannt machet,
ſo wird ihre Wißbegierde auch nach fernerweiti—
gem Unterrichte gereizt und aufmerkſant gemacht
werden. Statt ihre Einbildungskraft mit aber—
glaubiſchen Wundergeſchichten anzufüllen, wur—
de es nicht beſſer ſeyn, ſie zu uberzrugen, daß
die Begriffe von Hexerey, und die Erſcheinun—
gen von Geiſtern auf Unwiſſenheit und IJrrthum
gegrundet ſind, Wahrſager Betruger ſind, und
Träume keinen Glauben verdienen?

Auf eben dieſe Art konnen wir ihnen religio—

ſr Grundſatze beyoringen, z. B. daß Gott alle
Dinge gemacht hat daß die Quelle
Lebens iſt daß er jedes Geſchopf erhatt
daß er alle unſere Handlungen ſieht unſere
gehrimſten Gedanken kennt: und daß es unſere
Pflicht iſt, dieſent erhabenen und wohlthatigen zke

Weſen durch getreue Befolgung ſeiner Gebort
und Verherrlichung ſeines großen Namens unſern
Dank und unſere Ehrerbietung zu bezeigen.

Richt minder konnen ihnen auch bey ſchick—
lichen Gelegenheiten moraliſche Grundfatze bey—
gebracht werden. Dergleichen ſtud: daß Kin—

J

der ihre Aeltern lieben und ehren ihre Zeit
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nicht mit Mußiggehen zubringen, weil ſie nicht

in die Welt geſetzt worden ſind, zu ſpielen,
ſondern nützlich zu ſeyn, und ſich daher zu den
verſchiedenen Poſten, die ſie auszufullen beſtimmt
ſind, geſchickt machen mußten dafß ſie ſich zu
keiner niedrigen Handlung herablaſſen nie ri—
ne Unwahrheit reden nie einem andern das
Seinige rauben nie ubel von einander ſpre—
chen, und Jedermann mit Liebe und Gefalligkeit
entgegen kommen ſollten.

Auf dieſe Art kann die Gelehrigkeit, welche
Kindern ſo naturlich iſt, zu ſehr guten Abſichten
geleitet werden. Weunn Jhr aber, meine jun—
gen Freundinnen, ſo glucklich ſeyd, Aeltern oder
Lehrer zu haben, die den guten Vorſatz hegen,
euch auf dieſem Wege zur Kenntniß und Tugend
zu fuhren, ſo ſetzt ihnen eine Hinderniſſe durch
Starrſinn, Widerwillen und Selbſtſucht entge—
gen. Hartnackigkeit iſt die großte Zeindin der
Ausbildung, und hochſt widrig in ihren Aeu—
kerungen, beſonders bey eurem Geſchlechte, bey
dem Sanftmuth und Demuth chrakteriſtiſche Gra—
zien ſind. Alle Bemuhungen eurer Lehrer werr
den fruchtlos ſeyn, wenn Jhr entſchloſſen ſeyd,
ihnen zu widerſprechen, ihre Vorſchriften nicht
zu befolgen, und auf ihren guten Rath nicht zu

 horen.
Der Starrſinn außert ſich auf zweyerley Art;

entweder durch Hartnackigkeit oder Verdruß und
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Unmuth. Durch Hartnackigkeit verſtehe ich eine
eutſchloſſene Beharrlichkeit bey den vorgefaßten
und einmal angenommenen übeln Gewohnheiten:
ein Maugel von Bereitwilligkeit, ſtch den noth—

wendigen Regeln und Vorſchriften zur Erhaltung
der guten Ordnung: zu unterwerfen: eine Ver—
weigerung, ſich nach; der gegebenen Anweiſung
zu richten, oder ein heftiges, widerſetzliches Be—
tragrn. Ungebhorſam zeigt ſich hier in den ge—
haßigſten Farben.

Verdruß und Unmuth iſt ruhiger in ſeinen
Wirkungen, und, obgleich diejenigen, die ſich
ihm uberlaſſen, ſelbſt dadurch am meiſten leiden,
ſo muß doch nothwendig auch ein ſolches Betra—

gen, ſowohl ihre Lehrer als Gefahrten in ihrer
Liebe und Zuneigung von ihnen entfſernen. Man
laßt ſie in der Einſamkeit uber ihren eigenen
Mißmuth bruten. Denn ſelbſt diejenigen, wel—
che die großte Gutwilligkeit beſitzen, ſind doch
nicht ſehr geneigt, ſich zu ſolchen finſtern und
unzufriednen Serlen zu geſellen. Da hingegen
Gelehrigkeit immer von Heiterkeit begleitet iſt,
und diejenigen, deren Amt es iſt, Schuler von
einer ſolchen Gemuthsart zu unterrichten, ihr
Geſchaft wit Freuden ubernehmen.

Selbſtſucht iſt der Bildung des Verſtandes
und des Herzens eben ſo nachtheilig, und der
gelehrigen Gemuthsart der Kinder eben ſo ſehr
im Wege. Eine ſtolze Einbildung von euch ſelbſt
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iſt mit dem großten Rachtheil verbunden: denn
wie laßt ſich vermuthen, daß Jhr weiſer und

beſſer zu werden wunſcht, wenn Jhr ſchon wei—
J ſe und gut zu ſeyn glaubt. Als ein Gegengift

für dieſe Selbſtſucht, dienet die Bemerkung, daß
diejenigen Perſonen, die am ſchlechteſten unter—
richtet ſind, gemeiniglich die eingebildeſten ſind:
daß hingegen Beſcheidenheit und Mißtrauen ge—
gen ſich ſelbſt die gewohnlichſten Gefahrten eines
richtigen Verſtandes ſind.

Durch die Gelehrigkeit, die ich euch jetzt
empfehle, wenn man ſie gehorig bearbeitet, wird
eben ſowohl eure geiſtliche, als leibliche Wohl—

fahrt befordert. Denn in der That ſind die An—
gelegenheiten dieſer Welt ſo genau mit der an—

dern verbunden, daß ohne religioſe Kenntuiß,
und ohne religioſen Gehorſam Jhr in keiner von
beyden rine wahre Gluuckſeligkeit finden konnt.
Kinder ſollen in den Wahrheiten und Pflichten
des Chriſtenthums unterrichtet werden. Unter
dem Moſaiſchen Geſetze werden die Aeltern er—
mahnet, ihre Kinder in der Ermahnung und
Furcht des Herrn zu erziehen. Dieſe Wor—
te, die ich dir heute gebiete, ſagt Moſes
zu den Jſraeliten, ſollen in deinem Herzen
ſeyn, und du ſollſt ſie fleißig lehren
deinen Kindern.

Tugendhaften Aeltern muß es unſtreitig ſehr

am Herzen liegen, daß ihre Kinder ihnen au
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Tugend ahnlich werden mogen. Die alterliche
Liebe wird es ihnen daher ſtets zur Pflicht ma—

chen, ihnen eine Erziehung zu geben, die ſie
dazu fuhret, da es das beſte Mittel iſt, nicht
nur deren ihre Gluckſeligkeit zu befordern, de—
nen ſie das Leben gegeben haben, ſondern auch
zur Wohlfahrt der Gemeine das ihrige bepy—
zutragen, deren Mitglieder ſie ſind. Wir
konnen alſo auch unſern Nachbaren keinen gro—
ßern Beweis von unſerer Liebe, oder mit au—
dern Worten, unſerm Patriotismus, das iſt,
unſerer Vaterlandsliebe und unſerm Gemeingeiſte

geben, als wenn wir unſern Nachkommen dieſe
Tugenden, als die beſten Stutzen der Sicher—
heit und Gluckſeligkeit hinterlaſſen. Die Ael—
tern aber, welche den Unterricht in der Reli—
gionskenntniß verabſaumen, unterlaſſen nicht nur
eine Pflicht, die ſie ſich und der Geſellſchaft
ſchuldig ſind, ſondern haben es ſelbſt vor Gott
zu verantworten. So leſen wir in der Schrift,
daß Eli, einer der Richter in Jſrael, von dem
Allmachtigen geſtraft ward, weil er ſeine Sohne
nicht beſſer gezogen, und nicht ſein vaterliches
Anſehen in Beſtrafung ihrer Unarten gebraucht
hatte. Er ward das Opfer ſeiner Schwagchheit,
die in einer zu unzeitigen Liebe fur ſeine Kinder

beſtand; denn, obgleich ſein Leben unſchuldig
war, ſo ward er doch wegen ſeiner partheyiſchen
Nachſicht, als die Urſache von ſeiner Kinder Bos—

Erſter Band. C
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J artigkeit angeſehen. Nach dieſem Beyſpiele durft

Jhr die Zucht nicht fur hart und ſtrenge halten,
welche zur Abſicht hat, euch von dem Wege zum
Boſen abzuziehen. Wenn Aeltern einen Verweis
zur Ermahnung oder im Falle der Noth
ſelbſt Zuchtigung zum Verweiſe hinzuthun; ſo
thun ſie nichts mehr, als was ihnen befohlen
iſt; eine Pflicht, welche, wenn ſie unterlaſſen

J wird, ſie dem Brandmale der Schuld und dem

f
Kummer des Herzens ausſetzen wurde, den ſie

J

bey Beobachtung des ſchlechten Betragens ihrer

J
Kinder allezeit fuhlen mußten. Der moraliſche

er Unterricht wurde euch wenig oder nichts helfen,
J
kg wenn Jhr auf die euch empfohlenen Lehren we—

der horen noch ſie befolgen wolltet. Jhr konnt
A aber keinen beſſern Beweis von eurer Gelchrig—

keit geben, als wenn Jhr die gehorige Achtung
A vor den Vortragen habt, die euch zur Bildung

eures Geiſtes und eures Herzens gegeben wer—

J den.

r Glaubt nicht, daß das Geſchafte der Erzie—
hung ein muhſeliges Ding iſt, dem man euch

J unterwirft. Sie hat blos euer Beſtes zur Ab—
ſicht, indem ſie euch in den Tugenden und Kennt—
niffen zu unterrichten ſucht, die euch gut und
glucklich, nutzlich und angenehm machen ſollen.
ueberlegt ferner, daß Aeltern und Aufſeher da—

bey nichts thun, als was ihnen ihr Beruf auf—
erlegt. Euer Vortheil und ihre Pflicht alſo ſind
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für ſie zureichende Bewegungsgründe, die Mit—
tel zu eurer Bildung aufzuſuchen und anzuwen—
den, und fur euch gelehrig und folgſam euren
Lehrern zu ſeyn.

Sollte man euch bisweilen ſeine Unzufrieden—
heit durch Verweiſe zu erkennen geben, und Jhr
wurdet euch auch in denſelben Augenblicken fur
beleidiget halten, ſo werdet Jhr doch bey einem
ernſthaften Nachdenken, wenn Jhr richtiger uber
den Bewegungsgrund und die Abſicht zu urthei—
len im Stande ſeyd, ganz anders daruber den—
ken, und dankvoll gegen eure Erinnerer ſeyn.
Zucht, ſagt der Weiſe, giebt Weisheit:
aber ein Kind ſich ſelbſt uberlaſſen,
bringt ſeiner Mutter Schande; weil in
den frühern Perioden des Lebens Kinder haupt—
ſachlich der mutterlichen Zucht und Aufficht uber—

geben ſind. Um ſie weiſe und gut zu machen,
muſſen ſie nicht allein in ihrer Pflicht unterrich—

tet, ſondern auch getadelt und ermahnet wer—
den, wenn ſie Unrecht thun. Wollte man ſie
ihrem eignen Willen und ihren Neigungen ganz
überlaſſen, ſo würde ſie bald eine traurige Er—
fahrung lehren, wie ſehr ſich diejenigen an ih—
nen verſündiget hatten, denen ſie eine ſolche
Rachſicht verdanken.

Jch wurde daher an euch, die Jhr mit gu—
ten und frommen Aeltern geſegnet ſeyd, folgende
Worte Salomons ergehen laſſen: Mein Kind,

C 2
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bewahre die Gebote deines Vaters, und
laß nicht fahren das Geſetz deiner Mut—
ter. Binde ſie zuſammen auf dein Herz
allewege; und hange ite an deinen Hals.
Wann du geheſt, daß ſie dich geleiten;
wann du dich legeſt, daß ſie dich be—
wahren: wann du aufwacheſt, daß ſie
dein Geſprach ſeyn.

Da ich euch nun die Vortheile einer geleh
rigen und folgſamen Gemuthsart vorgelegt habe,
ſo will ich euch nur noch einige wenige Bemer—
kungen uber die beſten Mittel zu beherzigen ge—
ben, wie Jhr am ſicherſten derſelben theilhaftig
werden konnt.

Furs erſte iſt Aufmerkſamkeit nothig.
Ohne dieſe werden alle gute Lehren wenig Ein—
druck auf euch machen. Cuer Gedachtniß wird
weder das, was ihm auvertraut iſt, aufbewah—
ren, noch zu eurem Nuzzen verwenden. Eure
wenige Aufmerkſamkeit wird fur die krankend ſeyn,
die euch den Unterricht zu eurer Beſſerung oder
Vermehrung eurer Kenntniſſe geben wollen. Dur—

ſtet Jhr nach dieſen, ſo werdet Jhr auf ihre
Stimme horen: ſonſt werdet Jhr wie eine

taube Natter ſeyn, die ihre Ohren ver—
ſtopft. Alter unterricht, er beſchaftige ſich,
womit er wolle, wird ohne Aufmerkſamkeit un—
fruchtbar ſeyn, und ohne Fleiß und Anſtrengung
werdet Jhr nicht die mindeſten Fortſchritte ma—
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chen. Es iſt euch Zeit genug zur Erholung ver—
gonnt: wenn Jhr aber mit ernſthaften Dingen
beſchaftiget ſend, mußt Jhr euch nicht durch kin—
diſche Gegenſtande zerſtreuen laſſen, auch nicht
einer ſorgloſen Gleichgultigkeit nachhangen, da
das Erziehungsgeſchafte von ſo großer Wichtigkeit
iſt, und eine anhaltende Aemſigkeit erfodert.

Das nachſte, das ich euch empfehle, iſt ein
zur gehörigen Zeit zu beobachtendes
Stillſchweigenz ohne dieſes iſt es unmog-
lich, den Grad von Aufmerkſamkeit zu beobach-
ten, der erforderlich iſt. Schwatzen und Plau—
dern, wahrend daß man euch zu unterrichten
denkt, zeigt eine ſehr gedankenloſe Seele an.
Man hielt bey den Alten ſo viel darauf, daß
man es zu einer Gottheit erhob. Die Romer
verehrten es unter einer weiblichen Geſtalt, mit
einem Finger auf den Mund. Salomon hat
eine ſehr bekannte Regel daruber gegeben. Es
iſt, ſagt er, eine Zeit zu ſchweigen, und
eine Zeit zu reden. Da dieß der Fall iſt,
ſo wurdet Jhr mit Unrecht glauben, man lege
euch durch einen ſo einſtweiligen Zwang eine ge—

waltige Laſt auf. Gewiß ſind das eure beſten
Freunde, die es von euch fordern: und wenn
Jhr euch mit Kenntniſſen und Tugenden zu be—
reichern wunſcht, mußt Jhr euch dazu bequemen.
Nur durch dieſe erheben wir die Wurde der
menſchlichen Ratur: ohne ſie find wir rohe Wil—
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de: und es kann ein vernunftiges Weſen nichts
mehr entehren, als unwiſſend in einem ſo auf—
geklarten Zeitalter zu ſeyn, als das gegenwar—
tige iſt, wo ſich ſo mancherley Gelegenheiten dar—
bieten, ſeinen Verſtand auszubilden.

Nachdenken iſt ein anderer nothwendiger
Schritt zur Aufklarung. So lehrreich der Un—
terricht ſeyn mag, den Jhr erhaltet, ſo wird
doch der Eindruck, der euch wahrend eurer Lehr-

jahre zu Theil wird, bald verloren gehn, wenn
Jhr nicht uber das, was euch gelehrt worden,
im Stillen nachdenket, und es euch einzupragen
ſucht. Einige Dinge konnen euch anfanglich un—
deutlich vorkommen, ſie werden euch aber bald
einleuchten, wenn Jhr eure Gedanken mehrmals
damit beſchaftiget. Ohne Nachdenken werdet
Jhr weder weiſe noch klug werden. Aber ver—
mittelſt deſſelbigen werdet Jhr einen Schatz von
nutzlichen Materialien einſammeln, die Jhr bey
erfoderlicher Gelegenheit allezeit in eurem Ge—
dachtniſſe wieder finden werdet.
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Vierte Vorleſung.
Über die Wahrheitsliebe und die Mittel ſie

in jungen Perſonen zu erhalten.

kaßt es daber eure erſte Sorge ſenn, euch einen feſten Edas
rakter ſür die ſtrengſte Wahrheit zu verſchaffen.

Dr. Berkenhout.
S—ie Handlungen und Reden junger Kinder
ſind meiſtens von allem Betruge entfernt. Da ſie
noch keinem Laſter ergeben find; Bewegungsgrun—

de eines ſchmutzigen Gewinnſtes keinen Einfluß
auf ſie haben, und keine Ausſichten des Ehrgei—
zBes ſie verfuhren: ihr Buſen noch von keinem
Gifte der Bosheit angeſteckt, von keinem Stachel
des Neides verwundet iſt, ſo wird jeder Gedan—
ke mit Unſchuld gefaßt, und mit Einfalt vorge—
tragen. Daher kommt es, daß wir die unver—
ſchloſſenen Mittheilungen der kindiſchen Seele ſo

gern horen, und uns an ihren kunſtloſen Bemer—

kungen vergnugen. Kinder pflegen in den fruhen
Perioden, von dem ich ſpreche, bloß nach dem
augenblicklichen Stoße ihres Willens zu handeln.
Sie haben keine Abſicht zu verheelen, keine Nei
gung ſich zu verſtecken, keine verratheriſchen Ent—
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wurfe auszufuhren. Jhr Geſicht verrath das Jn—
nere ihrer Seele: wir ſehen es ohne die Maske
der Heucheley. Glucklich wurden ſie ſeyn, wenn
ſie dieſe angeborne Aufrichtigkeit immer beybehiel—

ten. Wie bald aber werden ſie in der großen
Schule der Welt verdorben. Jch wunſchte daher
wohl, meinen jungen Zuhorerinnen die erſten An—
fälle der Abweichung von der Aufrichtigkeit der
Seele, nebſt den Folgen, die naturlicher Weiſe
daraus entſpringen, anzugeben, wenn man ih—
nen nicht zur rechten Zeit noch entgegen arbei—
tet.

Der ſicherſte Probierſtein der Aufrichtigkeit
iſt die Liebe zur Wahrheit. Eine Vernachlaßi—
gung dieſer Tugend wird bald von der Verſtellung
begleitet. Wahrheit iſt an und fur ſich ſehr lie—
benswurdig; und wer davon abweicht, muß im—

mer dazu einen niedrigen Bewegungsgrund, ei—
ne Befriedigung des Eigennutzes zur Abſicht ha—
ben. Es liegen in der Wahrheit und Aufrichtig—
keit ſo unwiderſtehliche Reize, daß ſie ſelbſt un—
ter ſolchen und zweydeutigen Menſchen ihre Be—

wunderer findet. Wir horen mit Aufmerk-—
ſamkeit und mit einer ruhigen Sicherheit quf den
Vortrag des Aufrichtigen und Offenherzigen: wir
ſind aber auf unſerer Hut, wenn wir auf Perſo—
nen treffen, deren Charakter uns als zweydeu—
tig und doppelzungig verdachtig iſt, weil wir
inmtmer an der Wahrhaftigkeit ihre Worte und
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Verſicherungen zweifeln. Unſer Stolz wird zu
ſehr beleidiget, wenn wir uns hintergangen fin—
den. Um dieß zu vermeiden, werden wir klein—
glaubig, und pruſen genauer anderer Reden und
Handlungen, als wir unſerer Neigung nach thun
wurden. Ein Betragen, das in Anſehung der—
jenigen, die in ihrem Handel und Wandel mit
ihrem Nachſten ſich einer Unwahrheit ſchuldig ge—
macht, ſehr ſchicklich ſeyn, das aber viel Miß—
trauen gegen die von einer gegenſeitigen Geſin—
nung verrathen wurde: da es indeſſen nicht alle-
zeit moglich iſt, dieſen Unterſchied zu bemerken,
ſo wird die Klugheit immer dieſe Vorſicht recht—
fertigen.

Die Wahrheitsliebe ſcheint der menſchlichen
Natur angeboren zu ſeyn; ſo daß wir uns in un—
ſern Erwartungen betrogen finden, wenn wir ſie
bey jungen Perſonen vermiſſen, die noch nicht in
den Wegen der Welt und ihrer Klugheit einge—
weiht ſind. Jhr Jntereſſe iſt noch nicht in ande—
rer ihres verwickelt: ſie ſind in ihrer Anhanglich—
keit warm, edel in ihren Bewegungsgründen,
unargwohniſch in ihrer Gemuthsart, und in
ihren Geſinnungen unverſtellt. Wenn ſie das
Gegentheil verrathen, ſo iſt immer eine mach—
tige Triebfeder vorhauden, die in ihnen
wirkt.

Die erſte Handlung der Unwahrheit bey Kin—
dern iſt das Lügen. Dieß Wort klingt ohne Zwei—
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fel hart in euren Ohren. Die Urſache fallt in die
Augen. Es fuhrt den Begriff von etwas Gehaſſi—
gem und Gemeinem bey ſich: denn keine Per—
ſon von einer edlen Denkungsart wird ſich leicht
einer Handlung ſchuldig machen, der man dieſen
Ramen beylegt. Die Gewohnheit zu lügen, iſt
an ſich ſelbſt ſo niedrig und entehrend, daß man
ſich auf den erſten Anblick nicht genug wundern
kann, wie ein wohlgezogener Menſch dieſem La
ſter ergeben ſeyn konne. Wir wollen alſo ſehen,
was die gewohnlichen Triebfedern davon ſeyn mo—

gen: und kennen wir dieſe, ſo iſt vielleicht Hoff—
nung da, dieß verhaßte übel zu heben, weil
doch wenig Menſchen ſind, die ſich daſſelbe aus
Muthwillen, oder, um vielleicht durch ſeltſame
Geſchichten Erſtaunen zu erregen, gern zu
Schulden kommen laſſen. Vielleicht alſo, wenn
die Sprecher der Unwahrheit von den verderbli—
chen Veranlaſſungen, die dazu fuhren, uberzeugt
ſeyn werden, daß ſie auch alsdann die Wirkung
zu vermeiden wunſchen.

Eine Urſache zum Lugen iſt, daß man ei—
nen Fehler zu beſchonigen ſucht. Die Unſchicklich-—

keit dieſes Mittels zeigt ſich aber dadurch, daß
man ſelten damit fortkommt. Die ſich ſelbſt be—
wußte Scham derjenigen, welche ſich zu einer ſo
elenden Rechtfertigung ihrer ſelbſt herablaſſen,
verrath ſie meiſtens ſelbſt. überdieß ſind die We—

ge der Falſchheit ſo verworren, daß, wer dieß
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Labyrinth einmal betritt, fich nicht wohl wieder
heraus finden kann. Sie ſind einem Pilger gleich,
der ſich in einem Walde in den verſchiedenen We—
gen und Zugängen, die vor ihm liegen, ver—
irri und verliert. Indem ſie die Wahrheit unter
einem falſchen Vorwande verſtecken wollen,
fitzen ſie ſich ſelbſt in ihren Erzahlungen, durch
unwahrſcheinliche Umſtande oder klare Wider—
fpruche. Jhre Geſchichte iſt ſelten aus Einem
Stucke: es fehlt ihr an Einformigkeit: bald wird
es ſo, bald wieder anders erzahlt: man beob—
achtet weder Einheit der Zeit noch des Orts;
kurz, man widerlegt ſich ſelbſt, und verrath ſei—
ne eigene Schuld.

Geſetzt aber auch, man ware geſchickt genug,
die Wahrheit zu verbergen, und eine ſo uber—
einſtimmende Geſchichte zuſammen zu ſetzen, daß

man ihr nicht ſogleich ſeinen Beyfall verſagen
konnte, ſo find Urſachen genug vorhanden,
rum andere den wahren Verbrecher zu entdecken
ſuchen werden. Die erſte iſt, der Abſcheu ſelbſt,
den man vor einem Lugner hat. Liebhaber der
Wahrheit werden ſchon aus Achtung fur ſie die
Falſchheit ins Licht zu ſtellen ſtreben, und da ſie
ſich nicht gern ſolchen Leuten zugeſellen mogen,
die ſich eines ſolchen Laſters verdachtig gemacht
haben, ſo werden ſie ſich ſo viel mehr be—
muhen, ihrer Schuld oder Unſchuld gewiß zü
ſeyn. Jm erſten Falle werden ſie ihr Vertrauen
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zuruckzichen, im letzlern aber es fur eine Pflicht

der Gerechtigkeit halten, ſie aufzuklaren, und
die Verlaumdung zu beſchamen.

Der Hauptbewegungsgrund aber, der ande—
re zur Wachſamkeit auffordert, eine Lüge aufzu—
decken, iſt dieſer, damit ſie nicht ſelbſt, wegen
ihrer Verhaltniſſe vder Verbindung in den Ver—
dacht konimen, eine Luge bemanteln zu wollen.
Eine Ruckſicht' alſo auf ihre eigene Ehre, wird
ihr Beſtreben auffordern, den Thater ausfundig
zu machen.

Das Betragen derjenigen, die ſich einer Lu—

ge ſchuldig machen, um einen Fehler zu verſte—
Mcken, iſt ferner mit der Schande der Feigheit ge—

brandmarkt. Jndem ſie nicht Muth genug haben,
ihre Handlung zu geſtehen, ſondern ausdrüucklich
ihre Unſchuld behaupten, die man zugeben muß,
ſobald man nicht das Gegentheil beweiſen kann;
ſo wird die Anklage oder der Verdacht auf ei—
nen Unſchuldigen fallen, der keine andere Recht—
fertigung fur ſich hat, als die, welche der Schul—

dige auch anfuühren kann. Ehe nun die Thatſache

erwieſen iſt, tragt der Unſchuldige mit dem
Schuldigen den Vorwurf, eine Unwahrheit ge—
ſagt zu haben.

Nach dieſen Bemerkungen konnen wir nun
den Charakter einer Lüge, von der hier die Re—
de iſt, beſtimmen. Fürs erſte verletzt ſie die Ver—

bindlichkeit, die uns allen obliegt, daß Jeder—
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mann mit ſeinem Nachbar die Wahrheit
rede, und mißbraucht das großte Geſchenk,
das uns Gott gegeben, die Sprache. Zweytens,
hat ſie zur Abſicht, einen Fehler zu verbergen,
welcher erkannt werden ſollte. Drittens wird ſie
durch den Umſtand ſtrafbarer, daß ſie vielleicht
die Ehre einer unſchuldigen Perſon befleckt. Denn,
konnen diejenigen, denen ihre eigne Ehre am
Herzen liegt, wohl ruhig und gelaſſen ſeyn, wenn
ſie im Verdacht einer Unwahrheit ſind, deren ſte
ſich doch im Grunde nicht ſchuldig gemacht ha—
ben? Vielleicht wird man ſagen, die unſchuldi—
gen Perſonen werden ſich gar bald von dem ver—

meinten Vorwurfe befreyen konnen: allein, ſo
außerordentlich leicht dieß ſcheint, ſo iſt dieß doch
nicht allezeit in ihrer Gewalt, weil eine gewiſſe
Verbindung zufalliger Umſtande dem verdachtigen

Theile ungunſtig ſeyn kann. Denn es iſt bisweilen
fur eine unſchuldige Perſon ſchwerer, ihre Unſchuld

darzuthun, als den Vorwurf der Schuld bey Je—
manden anzubringen. Dieß vorausgeſetzt, wie un—
gerecht iſt das Verfahren eines Lugners, der aufs
niedertrachtigſte dem Unſchuldigen einen Fehler
aufburden laſſen kann, den er ſelbſt begangen,
und den er dadurch noch durch das Brandmal,
daß er einc? unwahrheit geſagt, erſchwert! Wir
ſehen alſo, daß eine Luge ein Kennzeichen der
Verſtellung, der Riedertrachtigkeit und der Grau—

ſomkeit ſen. Denn kann etwas nnmenſchlicher

„ê„‘„‘
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ſeyn, als eines andern Gluckſeligkeit zu zerſto-
ren, und ſelbſt den Frieden der Unſchuld zu ver—
wunden.

Wir haben bisher die Wirkungen des Lügens
in der Vorausſetzung geſehen, daß ſie ihre Abſicht
erreicht, indem ſie einen Fehler verhehlt haben.
Doch, wie ich ſchon vorher bemerkt habe, ſo ge—

ſchieht es ſelten, daß diejenigen, die ſich deſſen
ſchuldig machen, unentdeckt bleiben. Entweder

verrathen ſie ſich ſelbſt durch ihre eignen Kunſte,
oder durch die Aufmerkſamkeit anderer, die ſie in
Augen behalten. Und geſchieht dieß, wie es mei—
ſtentheils der Fall iſt, in welch verachtlichem
Lichte muſſen die Verbrecher erſcheinen! Jhre er—
ſte Schuld iſt entdeckt: und zu dieſer thun ſie
noch eine andere hinzu, das Ableugnen derſelbi—

gen. Allein mit wie wenig Klugheit handeln ſie
hierbey! Sie bemuhen fich, einen Fehler zu be—
manteln, um dem Tadel oder der Strafe zu ent—
gehen, und ziehen ſich dadurch die Strenge bey—

der auf den Hals. Ein aufrichtiges Geſtandniß
wurde den Zorn entwaffnen, und Vergebung zur
Folge haben: denn durch dieß Geſtandniß ſind
ſie ſich ſelbſt bewußt, etwas Unrechtes gethan zu.
haben. Die Abſicht eines Verweiſes iſt, diejeni«
gen, die ſich vergangen haben, zu Kberzeugen,
daß ſie eines Fehlers ſchuldig ſind. Wird dieſer
erkannt, ſo hat das Geſchafte der überzeugung
ein Ende, und es braucht keiner Beweiſe, um
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darzuthun, daß die Handlung ſtrafbar iſt, wel—
ches der Beleidigende ſelbſt nicht in Abrede ſeyn

kann. Mithin, durch ihr eignes Geſtandniß
uberfuhrt, daß ſie unrecht gehandelt haben, ſteht

billig zu hoffen, daß ſie das, was ſie fur ſtraf—
bar halten, künftig vermeiden werden. Ein ſol—
ches Betragen verſchafft ihnen einen Anſpruch auf
RNachſicht und Gelindigkeit, da wir bedenken
müſſen, daß die menſchliche Natur ſchwach iſt,
und wir alle mannichfaltig irren. Diejenigen,
die ihre Fehler nicht zugeben, ſind meiſtentheils
nicht zu beſſern: nur von denen, die ſie erken—
nen, iſt dergleichen zu erwarten. Eine ſolche
Offenherzigkeit und Freymuthigkeit ſind die be—
ſten Mittel, ſich wieder in die Gunſt derer zu
ſetzen, die man beleidiget hat: oder diejenigen
auszuſohnen, deren Pflicht es iſt, zu ermahnen
und zu beſtrafen.

Aber wie konnen die, welche Falſchheit zu
der Verſchuldung hinzuthun, der Zuchtigung zu
entgehn hoffen? Die Strafe, die ſie zu vermei—
den ſuchen, wird doppelt auf ſie fallen, da ſie
ſtatt eines zwey Verbrechen begehen ich moch—

te ſagen, mehrere: denn da ſie mit dem Ent—
ſchluſſe ausgehn, ihre Handlung zu leugnen, ſo

wird ſie nicht ein ſondern mehrmal wiederholt,
urlnd wie oft muſſen ſie zu einer neuen Lüge ihre
Zuflucht nehmen, um die vorhergehende zu be—
ſtatigen. So gehn ſte in einer fortwahrenden
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Reihe von Betrug fort, haufen Falſchheit auf
Falſchheit, bis die hartnackige Wahrheit ihnen
ins Geſicht tritt, und die Schuld ſich nicht lau—
ger verlaugnen laßt. Wer wird dann ihrer Zu—
ſage Glauben beymeſſen wer ſie hochſchatzen,
wer ihnen etwas anvertrauen konnen? Aller An—

ſpruch auf Werthachtung oder Zutrauen iſt auf
immer verſcherzt.

Einen Fehler begehen, iſt verzeihlich, ihn
aber beharrlich leugnen, iſt ein ſolcher Beweis
von moraliſcher Verdorbenheit, daß ich nach dem,
was ich geſagt habe, hoffe, meine jungen Zu—
horerinnen werden nie in die Verſuchung kom—
men, einer ſo unedlen Neigung Raum zu geben;
denn es iſt der Weg zu jeder Art des Betrugs
und der Heucheley. Ein Fehltritt leitet unver—
merkt zu einem andern, namlich die Wahrheit
zu verſtellen. Wenn Jhr dieſer verhaßten Ge—
wohnheit zu lugen ausweichen wollt, ſo wachet
uber alle Handlungen, daß Jhr nicht irgendwo
anſtoßt. Meidet das Boſe und thut was Recht
iſt; dann wird euer Umgang aufrichtig ſeyn:
Jhr werdet keine Urſache finden, irgend einen
Theil eures Bettagens zu beſchonigen oder zu
derſtellen. Oder wenn Jhr nach der Unvollkom—
menheit der menſchlichen Natur in die Verſu—
chung fallen ſolltet, ſo laßt euch nicht eine fal—
ſche Scham oder die Furcht vor der Strafe ab—
halten, zu geſtehen, was Ihr nach eurer Ueber—
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zeugung fur Unrecht haltet. Lugen iſt eine ab.
ſcheuliche Gewohnheit. Und der begangene Feh—
ler muß ſehr groß ſeyn, der euch zu dem zweiten
verfuhren kann, um den erſten zu verſtecken. Wir

gehn zu einer andern Urſache uber, die oft zu
dieſer Gewohnheit verleitet und dieß iſt Un—
treue.

Wir werden ſchon durch unſern Katechismus
gelehrt, daß wir uns alles Raubens und Steh—
lens enthalten, und in allen unſern Handlungen
treu und gerecht ſeyn ſollen. Ein großer Theil
alles Zwiſtes und Streites unter den Menſchen,
und ihres unaufrichtigen Weſens gegen einan—
der, entſteht aus einer ungeordneten Selbſtlie—

be. Dieß zeigt ſich entweder in Befriedigung
irgend einer Lieblingsneigung, oder des Eigen—
nutzes auf Koſten anderer. Jedermann hat ein

unbezweifeltes Recht, zu verlangen und zu ge—
nießen, was ihm von Gott und geſetzmäßig zu—
kommt. Daſſelbe Geſetz der Selbſterhaltung
giebt ihm ein Recht, ſein Vermogen, oder ſeiner
Lage durch ehrliche und geſetzmaßige Mittel zu
genießen. Das Begehren nach einem unrecht—
maßigen Gewinnſte verfuhrt manchen zu Kunſten
der Verſtellung, die, ſo ungeſtraft ſie hingehen
konnen, doch den Schuldigen alle Achtung bey
der Welt entziehen muſſen. Nun cber liegen
die Pfade der Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit

doffen und unverſteckt. Wir konnen ſie nicht leicht

Erſter Band. D
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verfehlen. Wenn wir es uns zur Richtſchnur
unſerer Handlungen machen, andern zu thun,
was wir uns gethan wiſſen wollen, ſo haben
wir daran einen untrüglichen Leitfaden. Oft
ſind die Entwurfe zur Veruntreuung ſehr verwi—
ckelt und ſchwer aufzufinden: und doch kommt
eine Zeit, wo auch die Verſchlagenſten ſich in
ihren eigenen Neben fangen, und ihre Schlin—
gen, ſo gut ſie verſteckt ſind, ſichtbar werden.
Dann muſſen ſie ihre Haupter vor Scham bede—
cken. Mißtrauen und Verachtung werden ihnen
auf allen ihren Wegen folgen. Alle ihre zwey—
deutigen und betrugeriſchen Kunſte werden ihnen

nichts helfen, da die Welt auf.ihrer Hut ſeyn
wird. Ja, wenn ſie auch wirklich ehrlich han—
deln, ſo werden doch Alle, die mit ihnen zu
thun haben, außerſt vorſichtig und zuruckhaltend

ſehn.
Die Untreue zeigt ſich aber auf keine Weiſe

in ſo verhaßter und niedertrachtiger Geſtalt als
in der des Diebſtahls. Die Nothwendigkeit
kann keine ſo gewaltthatige Verletzung der Rech—
te des geſetzmaßigen Beſitzers entſchuldigen. Je—
dermanns Eigenthum iſt heilig: und diejenigen,
die andere um daſſelbe bringen, es ſey durch
geheimen Betrug, oder offenbaren Raub, ſun
digen nicht nur wider die Geſetze ihres Landes,
ſondern auch wider die feyerlichſten Gebote des
illmachtigen. Du ſollſt nicht ſtehlen.
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Dieß Laſter ſchrankt ſich zwar meiſtens auf die
niedrigſten Klaſſen der Menſchren ein: denn die—
jenigen, die den Vortheil einer tugendhaften
Erziehung haben, muſſen dieß Laſter außerſt
verabſcheuen. Auch halte ich es, in Abſicht auf
meine jungen Zuhorerinnen fur ganzlich überflü—
ßig, mich weitlauftig uber dieß ſchandliche La—
ſter zu erklaren, oder die verderblichen Folgen
deſſelben zu beſchreiben. Jhr ſeyd, daucht mir,
zu gut von dem unterrichtet, was Recht und

Unrecht eiſt, als daß Jhr nach fremden Gute
ſtreben, oder es zu eurem Nutzen zu verwenden
wunſchen ſolltet. Es iſt uüns geboten, unſers
Nachſten Gut nicht zu begehren, das iſt, ſie
nicht um das zu beneiden, was ſie beſitzen, wie
weit abſcheulicher muß es ſeyn, ſie ihres Ei—

genthums zu berauben! Jn dirſer Hinſicht will
ich euch einr gute Lehre geben. Laſſet nie ein
Verlangen, einen Wunſch auf Koſten eines an—

dern zu befrieden, euch in Verſuchung fuhren,
und wenn ſich auch die Gelegenheit darbote.
Konnt Jhr ihn nicht auf eure eigenen, ein Ge—
nüge thun, ſo habt Muth genug, ihn zu unter—
drucken, und die Tugend der Selbſtverlaugnung

auszuuben. Denn, ob ihr gleich die Sache
für zu kleinfügig halten moget, um einen Vor—
wurf zu verdienen; ſo konnk Jhr doch verfichert
ſeyn, daß, ſo gering der Werth eines Dinges
auch ſeyn mag, die Handlung doch eben ſo

D 2
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ſtrafbar iſt, als ob ſie von großerm ware, writ
immer eine Ungerechtigkeit zum Grunde liegt.
Es iſt ein Betrug, den Jhr an einem andern

begeht, der euch an euch ſelbſt eben ſo wenig
wohl dauchten wurde. Hierzu kommt, daß ein
glücklicher Erfolg bey der erſten Begehrlichkeit,
ſo unbedeutend auch der Gegenſtand ſeyn mag,
oft zu einer großern Dieberey verleitett. Man
darf ſich eben nicht wundern, wenn der Schimpf,
der die Entdeckung eines Diebſtahls begleitet,
den Verbrecher immer zur Ableugnung der Hand—
lung fuhret. Die ſtrengſte Breobachtung einer
unverletzbaren Rechtſchaffenheit wird daher alle—
zeit die kräftigſte Widerlegung gegen allen Ver—
dacht des Lugens ſeyn.

Eine Unwahrheit, unter welchen Umſtanden
ſie auch vorgetragen wird, führt allezeit etwas.
Verhaßtes mit ſich. Dieſe Eigenſchaft klebt ihr

immer an. Sie wird aber nach Beſchaffenhrit
der Urſachen, wodurch ſie veranlaßt wird, oder
der Abſicht desjenigen, der ſie vortragt, mehr
vder weniger ſtrafbar. Wenn Jemand dadurch
in ſeinem Eigenthume oder guten Namen ſoll
gekranket werden, ſo zeichnet ſie ſich unſtreitig
weit ſtarker aus.

Daß man ſich. mit Lugen wider Gott ver—
ſundiget, weiß man durch die vielen Ermah—

nungen in der Schrift, daß unſer Wandel
ohne Tadel ſeyn ſoll, und aus den verſchie—
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hungen, die wider die Lugner erge—denen Dro

hen. Um den übeln Folgen einigermaßen zuvor—
zukommen, iſt daher der Eid eingeführt worden,
welches eine feyerliche Berufung auf, den Alle
machtigen iſt, daß das, was man ſaget, Wahr—
heit ſeh. Ein Meyneid, oder falſcher Schwur
wird daher als das hochſte Verbrechen angeſe—
hen, und auch durch menſchliche Geſetze beſtraft.
Sundigt aber nicht ſchon der gemeine Lugner.
wider die Ueberzeugung, daß Gott ein Beuge
jeder unwahrheit ſey, die er vorbringt, und daß

ſolglich derjenige aufs hochſte beleidiget wird,
der Wahrheit in dem inwendigen Men—
ſchen erwartet?

Wie ſehr aber eine Luge verabſcheuet wird,
zeigt fich ferner aus der ſchnellen Ahndung, die
ſie erregt, wenn in dem geſellſchaftlichen Leben
ein Menſch dem andern dergleichen vorzuwerfen
hat. Er ſucht allezeit auf eine oder die andere
Art eine Vergutung oder Genugthuung vermit—
telſt eines Erſatzes oder einer offentlichen Er—
klarung.

Jch will nur noch einen Beweis, wie ſehr
verhaßt dieß Laſter ſey, hinzu ſetzen: dieſer iſt,
daß man denen ſelten wieder glaubt, die man
auf einer Lüge ertappt, oder im Rufe einer ſo
ſchandlichen Gewohn? eit ſind weil man ungewiß

J Jiſt, ob man ſeinem Vorgeben glauben durfe
oder nicht.
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Wie ſehr verdienen im Gegentheil diejenigen
unſere Hochachtung, deren Charakter fur Wahre
heit ganz entſchieden iſt. Als. Petrarcha, ein
Jtalieniſcher Dichter, bey riner gewiſſen Gele—
genheit zum Zeugen aufgefordert ward, rund er,
nach der gewohnlichen Art, vor dem Cardinal
Colorna den Eid daruber ablregen ſollte, ſchloß
dieſer das Buch zu, und ſagte: Was euch
anbetrift, Petrarcha, ſo iſt mir euer

Wort genug.  an
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Funfte Vorleſung.
Ueber die Pflichten der Kinder gegen ihre

Aeltern.

Dee Uole Gedanke von Alterlicher etiebe ſollte den Kindern
eine dankharere Zartlickeit ſür idre Aeitern erregen, als

wir meiflentheils ſehen: und man ſollte auf das flile Zu
tieveln der Ratur merken, wenn auth nicht die Geſete
Dottes und des Menſchen uns laur daju aufruften.

Der Zuſchauer.

S
alomo hat ſehr weislich bemerket, daß Kin—
der in dem Wege muſſen erzogen wer—
den, den ſie gehen ſollen, weil ſie nicht
davon weichen werden, wenn ſie alt
wurden. Jcch ſchließe daher, daß der Grund
einer guten und tugendhaften Auffuhrung ei—
nes klugen und vernunftigen Betragens in jedem
künftigen Stande des kunftigen Lebens in der
Jugend muſſe gelegt werden.

Euer Einfluß in der Geſellſchaft, entweder
als Tochter, und Weiber, oder als Mutter,
iſt ſo ausgebreitet, daß es der außerſten Klug—
heit gemaß iſt, ihm die gehorige Richtung zu
geben. Die Gluckſeligkeit der Altern hangt in
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v udngewiſſer NMaße großtentheils von der Auffuhrung

ihrer Kinder ab. Sie ſind es, von denen ſie,
im Verfalle des Lebens Troſt und Unterſtutzung
erwarten in jenem Perioden, wo ihnen jede
andere Quelle der Freude verſchlofſen iſt. Diez
wachſenden Tugenden. ihrer Kinder zu bemerken

ihren reifenden Verſtand wahrzunehmen
die vermiſchten Reizt der Unfchuld und Schon
heit zu beobachten das ſind Freuden, die
nur ein alterliches Herz erfahren kann. Und wel—

che Tochter, die ein wahres Gefühl von kind—
licher Liebe hat, wird nicht dieſes Vergnugen
gewahren wollen? Eure fruhern Neigungen muſ—
ſen alſo auf die gehorigen Gegenſtande gerichtet
werden. Eure Aeltern ſind wohl die erſten, dit
dieſe Achtung verdienen, und dann wenn
Jhr dieſer in eurer Jugend beraubt worden, die—
jenigen, die ihrt Stelle vertreten, und an eu—
rer Wohlſahrt und Gluckſeligkeit Theil nehmen.

Die Pflicht der Kinder gegen ihre Altern
kann alſo als die erſte geſellige Verbindlichkeit
angeſehen werden, zu der Jhr verbunden ſeyd.
Es wird alſo nicht unſchicklich ſeyn, mich ein
wenig dabey zu verweilen.

Daß die Liebe von den Aeltern zu den Kin—
dern herabſteigt, iſt eine durch die taaliche Er—
fahrung beſtatigte Bemerkung. Sie ſollte alſo
von Rechts wegen nicht nur nach der Grund—
pflicht der Dankbarkeit, ſondern auch der Sym—
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pathie nach von den? Kindern zum Aeltern auf—

ſteigen. Durch dieſes gegenſeitige ?Wohlwollen
wird das gtoße Band einer hauslichen Gluclſe—
ligkeit erhalten.
IJndeſſen iſt bemerkt worden, daß die Ael—

tern pflichtmaßig verbunden ſind, ihre Kinder zu
erhalten, ſov wie dieſe ihre Aeltern zu lieben
und zu ehren. Det Ältern: Beruf aber kann auf
verſchiedene Art vollzogennwerden. Altern kon
nenizwar ihre Kinder unterſtutzen, doch ohne ſich
feht. ihrer kunftigen Wohlfahrt angelegen ſeyn zu

kaſſen. Doch iſt dieß ein ſeltuer Fall. Groß—
tentheils ſind ſie in ihrem Betragen ſorgſam und
zartlich: und, um euch davon recht zu iberzeu—

gen, durft Jhr nur euren Zuſtand mit armer
Waiſen ihrem vergleichen, die ſo oft freundelos
und vernachlaßigt umher irren. Jhr alſo, von

eurer Mutter Bruſten genahrt, und von der be
ſchutzenden Hand eures Vaters erzogen, ſolltet
billig alle die angſtlichen Sorgen erwagen, die
ſie fuhlten, als ſie euch von einem Stande der
Schwachheit erhuben, und euch vor allen, mit
dieſem frühen Auftritte verbundenen Gefahren
ſicherten, welches mit eben ſo viel Sorgen, als
Erziehungskoſten verbunden iſt. Nun iſt die
Zeit, wo ihr dieſen letzten Beweis der alterli—
chen Liebe dadurch belohnen konnt, daß Jhr alle
die Mittel des Unterrichts, womit ſie euch ver—
ſehen haben, anzuwenden ſuchet, euch zu dem
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hauslichen und geſelligen Leben geſchickt zu mae
chen.

Waret Jhr uberzeugt, wie viel Freude ſie

aus dem Fortgange eurer Bildung ſchopfen, ſo
wurdet Jhr ihnen dieſe gewiß nicht verſagen.
Wenn ſir aber nach aller zartlichen Sorgfalt, da
ſie euch aus dem Stande einer hulfloſen Kindheit
zu den Jahren der Reife gebracht, in eurem Be
tragen die Sanftheit und Beſcheidenheit vermiſ—
ſen, und ſtatt jener Tugenden und Grazien, wel-
che die weihliche Seele ſo ſehr ſchmucken, bey
euch einen Hang zum Mußiggange und zur Zer—

ſtreuung, und die Eitelkeit herrſchend finden ſoll—
ten, die oft zu ſtrafbaren Vergnügungen fuhren;
ſo wird dadurch nicht nur ihre liebſte Hoffnung
vereitelt, ſondern ihnen auch der Reſt ihrer Ta—
ge dadurch verbittert werden. Wenn eine ſolche

Tochter die Unruhe beherzigte, die ſie ihren Ael—
tern durch ihre ſchlechte Auffuhrung verurſachet
hat, ſo wurde ſie wenigſtens einige Reue uber
die Schmerzen fuhlen, die ſie veranlaßt, da ſie
die großte Freude hatte erregen konnen.

Jhr ſeht alſo meine jungen Freundinnen, wie
ſehr dieſer Theil hauslicher Gluckſeligkeit von eu
rem Betragen abhangt, und wie ſehr es in eu—
rer Gewalt ſteht, die Schwachheiten des Alters
ihnen entweder zu erleichtern, oder ihre grauen
Haare vor Gram hinab in die Grube zu bringen.
Ja, der Einfluß der Tochter auf der einen Sei—
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te, und die Macht der alterlichen Liebe auf der
andern, iſt bisweilen ſo groß geweſen, daß eini—
ge Aeltern ſich ſelbſt Armuth und Demuthigun—
gen zugezogen haben, um die ausſchweifenden
und koſtbaren Vergnugungen ihrer Kinder zu be—
ſtreiten. Hier kommt alſo noch ein moraliſches,
und ich mochte ſagen, ein politiſches Uebel zu
Familienunglück und Mißvergnugen hinzu. Wenn
wir alſo Tochter in dieſer gegenſeitigen Bezie—
hung anſehen, ſo folget ſehr deutlich, daß euch
eine geziemende Ehrerbietung und Hochachtung
für diejenigen ſollte beygebracht werden, mit de—

nen Jhr durch die nachſten Bande der Bluts—
freundſchaft verbunden ſeyd; daß Jhr euch alle
die guten Eigenſchaften erwerben, alle die lieb—
reichen Empfindungen in euch erwecken ſolltet,
die euer Betragen pflichtmaßig und wohlwollend,
und eure Geſellſchaft dienſtgefallig und augenehm
machen konnen. Diejenigen, deren Seelen leer
an allerley Kenntniſſen ſind, die falſche Begriffe
vom Vergnugen haben, wird der Umgang mit
alten, verſtandigen Perſonen geſchmacklos vor—
kommen; wenigſtens werden ihre weiſen Erinne—
rungen keinen großen Beyfall finden. Sie wer—
den ſich vielleicht nach einer heiterern Geſellſchaft

umſehen, und ſich Perſonen von einer gleich flat—
terhaften Gemuthsart, wie ſie ſelbſt ſind, wah
len. Zur ſolche wird ihr Haus, es mag ein
Vater oder eine Mutter darin ſepyn oder nicht,
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wenig Reiz haben, weil fie weder Geſchmack
noch Neigung für etwas haben, das eruſthaft iſt.

Jhr konnt die Aufrichtigkeit eurer Liebe fur
eure Aelcern nicht kraftiger beweiſen, als wenn
Jhr ihnen im Unglucke beyſteht, dieß mag, nun
Armuth, oder Kranukheit, oder Geiſtesſchwache
ſeyn. Rach dem Maße eurer Krafte und Fa
higkeiten ſeyd Jhr verbunden, ihnen beyzuſprin
gen. Dadurch werdet Jhr ihnen einigermaßen:
die Wohlthaten vergelten, die Jhr aus ihren
Handen empfangen habt. Es iſt bloß eine Hand
lung der Pflicht, daß Jhr die in der Schwach-
heit des Alters unterſtutzt, die euch in der Schwach-

heit eurer Kindheit auf euren Fußen erhielten
diejenigen im Falle der Noth ernahrt, die euch
in der Jugend ſpeiſten und trankten.

unſer Heiland beſchuldigte die Phariſaer
des Mangels kindlicher Liebe, weil ſie ſich von
der Pflicht, Vater und Mutter beyzuſtehen, fur
entledigt hielten, wenn ſie nur eine Gabe auf
dem Altare, dem Tempel zum Beſten, opfer-
ten. Wie weit frommer hatten ſie gehandelt,
wenn fie dieſe Gabe zum Unterhalte ihrer Aeltern
angewandt hatten, ſobald ſie es bedurften.

Wie verloren fur Menſchlichkeit, ja fur je—
des Gefuhl der Pflicht muſſen ſolche Kinder ſeyn,
die im Ueberfluſſe ſchwelgen, und einen alten
Vater und Mutter im Elende konnen ſchmachten
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ſehn! Wie abſcheulich muß deren Stolz ſeyn,
die ſich der Armuth derer ſchamen, die ihnen
das Leben gaben die ſich, wann ſie zu Reich-—
thum und Ehre gelangen, herabgewurdiget zu
werden glauben, wenn die Welt von der Dun—
kelheit ihres Urſprungs unterrichtet werden ſollte.

Allein, geſetzt daß eure Aeltern nicht arm

waren, ſo ſeyd Jhr ihnen doch Liebe und Zart—
lichkeit bey abnehmenden Jahren ganz beſonders
ſchuldig. Dann iſt euer Dienſteifer vorzuglich
sefallig.

Obgleich die Pflicht, eure Aeltern zu lieben
und zu ehren, ſowohl Sohnen als Tochtern ob—
liegt, ſo fallt doch eine Verabſaumung der letz—
tern weit niehr auf; weil ſie meiſtens langer
als die erſten im vaterlichen Hauſe bleiben, und
nach ihrer angebornen Zartlichkeit ein hoherer
Grad von Aufmerkſamkeit von ihnen erwartet
wird. So ſind ſie ebenfalls auf eine ganz be—
ſondere Art Gefahrtinnen der Mutter. Mit ih—
nen werden ſie alſo auch einen vertrautern und
freundſchaftlichern Umgang haben.

Natur, Vernunft, Geſetze und Gewohnhei—
ten unter allen Volkern ſetzen einſtimmig die
Pflicht des kindlichen Gehorſams feſt. Es iſt
eins der zehn Gebote der zwei Takeln des Ge—
ſetzes, davon die eine die Pflichten gegen Gott,
die andere die Pflichten gegen den Nachſten ent—
halt, wo das Gebot, die Aeltern zu ehren,
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das erſte der zweiten iſt, den Juden gegeben,
mit der beygefugten Verheißung, daß die, die
es halten, lange auf Erden leben ſollen.

Die Art und Weiſe, auf welche Jhr eure
Altern ehren ſollt, iſt kürzlich dieſe. Jhr Alter
und reiferes Urtheil berechtigen ſie, Achtung und
Unterwürfigkeit von euch zu fordern, ihrem gu—
ten Rathe zu folgen, und eine ehrerbietige Rück—
ſicht auf ihre Meynungen zu haben. Solltet Jhr
ſie auch in gewiſſen Dingen, vermoge einer beſ—
ſern Erziehung uberſehen, ſo giebt euch dieß doch
nichts weniger, als ein Recht, entſcheidend zu
ſeyn, und ihnen auf eine ungezogene Art zu wi—
derſprechen; es iſt im Gegentheile ein Bewegungs—
grund mehr zu einem gefalligem Betragen, da
Jhr ihnen ja eure geiſtige Ausbildung ſchuldig
ſeyd. Es wird ganz auf euch ankommen, ſie
durch Aufmerkſamkeit und Geſalligkeit euch zu ver—

binden: und ſelbſt in kleinen Angelegenheiten
wird dieß ſeine  Wirkung nicht verlieren. Jmmer
müßt Jhr einen Dienſteifer und eine Bereitwillig—
keit außern, das Eurige zu ihrer Zufriedenheit
beyzutragen. Wenn ſie Schwachheiten verrathen,
(und wer iſt ohne dieſe?) ſo wurde es hochſt
ſtrafbar ſeyn, ſie ans Licht zu ziehen.

Die Gluckſeligkeit der Ältern iſt ſo ſehr mit
ihrer Kindern ihrer verbunden, daß ſie ihnen
nicht leicht was unrechtmaßiges gebieten werden;
und geſchahe dieß, ſo iſt ihr Anſehen nicht ver—
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bindlich: auch werden dergleichen Beyſpiele ſet—
ten vorkommen. Hingegen ſtellet die Geſchichte
des hauslichen Lebens viele Beyſpiele von Unge—
horſam gegen ſehr ſchickliche und weiſe Befehle
auf. Ein ſolcher Ungehorſam aber iſt ſundlich,
und mit nachdrucklicher Strafe bedroht. Ein
Auge, das den Vater verſpottet, und
verachtet der Mutter zu gehorchen, das
muſſen die Raben am Bache aushacken
und dire jungen Abler freſſen: das iſtt,
nach dem Verſtande dieſer kuhnen bildlichen Aus—
drücke, zeitliches Ungemach wird ſie ſicher treffen.
Die Wahrheit davon wird auch durch allgemei—
ne Erfahrungen beſtatiget. Ungehorſame Kinder
gedeyen ſelten in der Welt, und werden nicht
leicht nutzlche Glieder der menſchlichen Geſell-—
ſchaft.

Vielleicht werden einige glauben, daß, wann
ſie das mannliche Alter erreichet haben, ſie der
kindlichen Pflicht entlaſſen ſind. Zwar hat das
alterliche Anſehen weniger Gewalt: doch iſt die
Ehrerbietung auf Seiten des Kindes in jedent
Auftritte des Lebens Pflicht, und ob es gleich eini—
ge wenige Beyſpiele von unfreundlichen Ältern ge—
ben mag, ſo iſt doch meiſtentheils ihr Rath nicht
ubel, und auf das Beſte der Kinder abgeſehen,
deren Wohl ihnen am Herzen liegt. Fur ſie ha—
ben ſie unzahlige Ungemachlichkeiten erduldet,
und fich ihrentwegen manche Annehmlichkeiten
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verſagt. Der Rath Fremder kann verdachtig ſeyn;
der Altern ihrer aber verdient gewiß Zutrauen.
Eben ſo haben ſie auch die mehrere Erfahrung
fur ſich. Wenn mithin ihre Ermahnungen auch
nicht willkommen ſcheinen; ſo ſolltet Jhr doch nie
vergeſſen, daß ſie euer Gluck zur Abſicht haben.

Wenn ſie ſich euren Neigungen widerſetzen, ſo
geſchieht es bloß darum, weil ſie voraus ſehen,
daß ſie euch, wenn ſie nachſichtig waren, zum
Nachtheile gereichen wurden.

Euer Geſchlecht aber braucht vorzuglich des
vaterlichen Schutzes, indem Jhr weit mehr Ge—
fahren im geſellſchaftlichen Leben ausgeſetzt ſeyd.
Die Warnungen einer Mutter werden euch alſo
ſehr heilſam, ſo wie der Schutz eurer Vater hochſt
nothig ſeyn. Jhnen kommt es zu, uber eure Eh—
re zu wachen: euch aber, ihrer Vorſchrift zu
folgen, damit nicht jugendlicher Leichtſinn oder
Unvorſichtigkeit euch in die Schlingen fallen laſſe,
die der weiblichen Schonheit und Unſchuld ſo oft
gelegt werden.

Der nachſte Geſichtspunkt, aus dem ich euch
als Tochter betrachte, iſt der, wenn Jhr ins
geſellſchaftliche Leben eintretet, oder euch mit
der Welt vermiſcht, nachdem Jhr des Zwanges
entlediget ſeyd, der euch nothwendig muß aufer—
legt werden, ſo lange Jhr unter der Aufſicht der—

jenigen ſteht, denen eure Erziehung anver
trauet iſt.
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Wir ſetzen hier voraus, daß man euch ztt

denken gelehret hat nun kommt die Zeit zu
handeln: und nach dem Maße, als eure Gedan—
ken richtig und untadelhaft ſind, werden es auch

eure Handlungen ſeyn. Jhr werdet unter der
Herrſchaft von Neigungen ſtehen, die entweder

mit Verſtand gemaäßigt ſind, oder denen Shr un—
gezahmt nachhangt. Jhr werdet an den Dingen
vorzuglich Geſchmack ſinden, in denen Jhr euch
am meiſten geuübt habt. Die Geſinnungen, die
Jhr eingeſogen, und der Hang zu Vergnugun—
gen, den Jhr angenommen hablt, werden nun
ihren Einfluß anf euer Betragen äußern. Die
warmen Reaungen eures Herzens, ſie mogenenun
Liebe oder Freundſchaft ſeyn, werden euch an—
treiben, entweder vernunftige oder widerſinnige
Verbindungen einzugeben. Von dieſen aber wird
eure Gluckſeligkeit ſo ſehr abhangen, daß Jhr in

eurer Wahl nicht vorſichtig genug ſeyn konnt.
Wofern Jhr nicht feſt uberzeugt ſend, daß

die Schonheiten der Seele den perſonlichen weit
vorzuziehen ſind; ſo werdet Jhr unfehlbar es blos
eure Sorge ſeyn laſſen, euren Korper mit dem
Flitterſtaate des Putzes zu behangen, und jene
durch Verwerfung aller der Mittel, die zu ihrer
Verzierung dienen, vernachlaßigen.

Dieſer Hang wird euren Verſtand bald nie—
derdrucken. Jhr werdet allen Eitelkeiten, allem
außern Schimmer nachlaufen. Jn der Meinung,

Erſter Band. E
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daß Schönheit und Schmuck Dinge von der auſ—
ſerſten Wichtigkeit ſind, werdet Jhr euch viel
Verdienſte wegen ſolcher Dinge zueignen, die
euch nicht den geringſten Anſpruch darauf geben;
da das eine das Werk der Natur, das andere
der Kunſt iſt. Dafür aber kount Jhr doch keine
Bewunderung wunſchen und fordern. Vielleicht
wird man ſie euch gewahren. Allein dieß wird
das Opfer der Schmeicheley und niedriger Abſich—

ten ſeyn. Eure geſchmeichelte Eitelkeit wird euch
den ſcheinbaren Bewerbungen unwurdiger Man—

ner ausſetzen. Aus Mangel an Klugheit und
—uberlegung, beharrlich auf euren Willen und un—
aufmerkſam auf den Rath wahrer Freunde, wer
det ihr Gefahr laufen, eine unſchickliche und un—
kluge Wahl zu treffen. O! wie ſehr iſt euch un—
ter ſolchen Umſtanden ein alterlicher Rath nothig,
und wie oſt wird er verworfen! Diejenigen Al—

tern handeln der Klugheit, Pflicht und Liebe
gemaß, die eine Tochter nie zu einer, ihrer Nei—
gung wiederſtehenden Vereinigung zwingen. Die

Tochter aber betragen ſich eben ſo unweiſe als
pflichtwidrig, die bey einer ſo wichtigen Angele—
genheit keine Ruckſicht auf die Meynung und den
Rath ihrer Altern nehmen, welche doch mehr Er—
fahrung und Weltkenntniß haben.

Jn dieſem kurzen Abriſſe habe ich euch aus
dem Geſichtspunkte betrachtet, in wiefern Jhr
den Nadchſtellungen unedler Manner, ohne. Ehre
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und ohne Grundſatze ausgeſetzt ſeyd, wofern Jhr
nicht einer großen Vorſicht gebraucht. Euer Ein—
fluß kann in dieſem Theile eures Lebens dem jun—

gern Theile des andern Geſchlechts ſehr nachthei—
lig ſeyn, indem er ſie von den Beſtrebungen ab—
zieht, die ihrem Vaterlande nützlich und ihnen
ſelbſt rühmlich ſeyn konnen. Das weibliche Ge—
ſchlecht hat es alſo ſehr in ſeiner Gewalt, jun—
gen Mannern Grundſatze von Ehrliebe, Tugend
und ſelbſt Vaterlandsliebe beyzubringen, aber
eben ſo gut ihre Sitten durch weibiſche Vergnu—
gungen zu verderben.

Der beruhmte Montesquieu, wenn er von
dem Einfluſſe des weiblichen Geſchlechts auf of—
fentliche Sitten redet, ſagt, daß das Gluck ei—
nes Staats hauptſfachlich von den Tugenden der
Weiber abhangt. Daher kommt es, daß die wei—
ſeſten Geſetzgeber der Republiken von ihnen ein
ſtillss und ruhiges Betragen fordern, und den
falſchen Geſchmack bey ihnen zu verdrangen ſu—
chen, der einen großen Werth auf Kleinigkeiten
ſetzt, und wichtige Dinge für Kleinigkeiten hält.
Derſelbe Schriftſteller bemerkt daher, daß Grie—
chenland ſeine weiſe Politik hauptſachlich der
Keuſchheit und den hauslichen Tugenden ſeiner
Weiber verdaukte.

Doch die Wichtigkeit eures Geſchlechts ſteigt
noch weit hoher, wenn man euch im verheura—
theten Stande als Weiber und Mutter betrachtet

E 2
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ĩ. Jch werde in meinen beyden folgenden Vorleſun—

gen euch einige Gedanken hierüber vorlegen, und
die gegenwartige mit der ſo nothigen Empfehlung
der Ehrerbietigkeit und Gelehrigkeit, nicht nur
gegen eure Altern, ſondern gegen alle diejenigen,
unter deren Aufficht Jhr ſteht, beſchließen. Es iſt ei—
ne Abſicht der Erziehung, euren Gemüthern Grund—

.1

n ſatze des Gehorſanis einzufloßen: denn ſobald Jhr
in die Welt kommt, werdet Jhr finden, daß jede

E Gemeinheit, es mag eine politiſche oder geſell—
T ſchaftliche ſeyn, gewiſſen Geſetzen für ihre Ruhe
crnJ und Sicherheit unterworfen iſt, und Jhr werdet

J

9— euch ſehr irren, wenn Jhr glaubt, bloß nach
J— Willkuhr handeln zu konnen. Die Eintracht der

J

Familien wird bald ohne untergeordnete Folgſam—

keit zu Grunde gehen. Die Haupter derſelben
J

J

J

J werden nicht lange ihr Anſehen behaupten, wenn
J ſie geſtattent, datz man ihren rechtmaßigen Beſceh

len entgegen handelt. Es erfordert alſo das ge—
meinſchaftliche Beſte der Ältern und Kinder, daß
die letzten zum Gehorſam gewohnt werden.Êν

S
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Sechs te Vorleſung.
Ueber die Pflichten des weiblichen Geſchlechts,

als Gattinnen.

OSlücklich ſind ſte! die glücklichſten ibret Geſchlechtet,
Die ein auütig Geſtirn vereint, und zu gleichem Geichicke
Jobre Semütder, und Hab', und Weſen in Eines verdindtt.

Thomſon.
con meiner letzten Vorleſung betrachtete ich euch

in dem Verhaltniſſe als Tochter, beſonders in
Perioden, wann Jhr geſellſchaftliche Berbindun—

gen einzugehen, und mit andern jungen Perſo—
nen beyderley Geſchlechts Umgang zu pflegen an—
fanget. Jn der Wahl eurer Bekannten, oder in
Stiftung eurer Freundſchaften und in dem mo—
raliſchen Betragen gegen die, denen Jhr euch
zugeſellet, oder mit den Jhr euch verbindet,
habt Jhr beſonders einer großen Vorſicht no—
thig. Ferner iſt dieß das Alter, wo Jhr der
Aufmerkſamkeit und den Bewerbungen junger
Mannsperſonen ausgeſetzt ſeyd. Liebe und Ehe
ſind ernſthafte Dinge, und nur zu bald beſchaf—
tigen ſie eure Gedanken: Es wird daher nothig
ſeyn, euch vor deu ubeln Folgen in Sicherbeit
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zu ſetzen; euch zu warnen, daß Jhr euch nicht in
euren Neigungen ubereilet, und nicht eher jungen
Mannsperſonen den Zutritt vergonnet, oder ihre
Aufwartungen begunſtiget, als bis Jhr mit ihrem
Charakter, Grundſatzen und Betragen genau be

kannt ſeyd; denn nie wird eine Ehe glucklich ſeyn,
wenn ſie nicht auf Tugend gegrundet iſt. Mit—
hin ſind die Pflichten dieſes Standes ſo wichtig,
daß es nothig iſt, ſie zu beſtimmen, um euch zu
überzeugen, daß Jhr euch ja nicht unuberlegt
hineinſturzen, ſondern euch zu Erfüllung derſelbi—
gen gehorig vorbereiten mußt. Wir wollen
alſo furs erſte ihre Wichtigkeit, in ſofern ſie ver—
heurathete Weiber angehen, betrachten.

Der Stand der Ehe iſt mit dem Stande der
Freundſchaft verglichen worden. Daher ſind auch
alle Tugenden und Eigenſchaften, alle jene uneigen
nutzige Neigungen und Harmonien der Seelen,
wenn ich mich ſo ausdrucken darf, die zur Erhal
tung der einen nothig ſind, auch zur Beforderung
der Gluckſeligkeit der andern unentbehrlich. Und
im Gegentheile dienen alle die Anfalle und Auße—
rungen von Eiferſucht: Eigenſinn und Widerſpruch,
durch die ſo leicht Freundſchaften getrennt werden,
ebenfalls dazu, die gegenſeitige Hochachtung und
Liebe zu verloſchen, welche die Stutzen der ehe—

lichen Eintracht ſeyn muſſen. Es iſt Pflicht der
Freunde, getreu und aufrichtig zu ſeyn, und ei—
ner zu des andern Zufriedenheit und Gluckſelige
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keit alles das Seinige in Freude und Leid bey—
zutragen. Wenn dieß nicht bey einem Ehepaare
ſtatt ſindet, ſo wird es eine Verbindung der
Hande, nicht der Herzen ſeyn. Wenn die Zu—
neigung zuerſt durch einige angenehme Eigenſchaf—

ten, die man in einander entdeckte, gebildet ward,
ſo muß man ſie ihren Einfluß nicht verlieren laſſen,
und eben ſoviel Aufmerſamkeit anwenden, ſie zu
erhalten, als man ſie zu gewinnen bemuht war.

Jſt es der Beruf des mannlichen Geſchlechts,
die Sorgen und Muhſeligkeiten, die mit ihren
Verhaltniſſen, Beſchaftigungen und Ämtern ver—
bunden ſind, zu ubernehmen, ſo iſt es die Pflicht
des weiblichen, dieſe Kummerniſſe wegzuſchmei—
cheln, und ihre Laſt zu erleichtern. Getheilt tra—

gen ſie ſich leichter, und Manner werden ſie weit
ſtandhafter, mit Hüulſe und Beyſtand einer lieb—
reichen und freundſchaftlichen Theilnehmerin, die
mit ihrem Kummer ſympathiſirt, und ihnen mit
Rath und Troſt unterſtutzt, ertragen. Die Cmvfind-
ſamkeit der weiblichen Seele iſt zu dieſem zartlichen

Amtenungemein geſchickt. Wie wohlgefallig muß ein
ſolches Betragen ſeyn, wie anziehend fur den, der

der Gegenſtand dieſer herzinnigen Theilnehmungfiſi!

Wenn eine cheliche Verbindung ohne vorgän—
gige Behutſamkeit geſchloſſen iſt, ſo konint die
Reue zu ſpat. Es wurde ſehr unklug von der
ſchonen Klagenden ſeyn, wenn ſie dann die Feh
ler, für die fie vorher blind war, der Welt vor
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Augen legen wollte. Jhre gegenwartige Lage fo
dert nun ihren ganzen Verſtand und Einfluß auf,
ſte ſo erträglich, als moglich zu machen. Und
wer kann ſagen, wie weit die vereinte Kraft der
weiblichen Tugend und Klugheit, durch einen
ſtufeenwriſen Fortſchritt, von der Mittelmäßigkeit
zur Glückſeligkeit gehen kann? Die angenehmen
Eigenſchaften und gefalligen Sitten eines klugen
Weibes verfehlen ſelten die gewunſchte Wirkung,

wofern nicht der Mann, deſſen moraliſche Beſſe—
rung hier die Abſicht iſt, durch einen bloden Ver—
ſtand fur ihre Reizungen ganz unempfindlich,
oder durch ein ganzlich verderbtes Herz keiner
Sinnesanderung fahig iſt.

Eine Frau von dieſem Charakter, wenn ſie
mit einem geſchmack- und empfindungsvollen Man
ne verbunden iſt, macht den ehelichen Stand un
ſtreitig hochſt wunſchenwerth. Jhre Geſellſchaft,
ihr Umgang wurde ſchon hinlangliche Reize ha—
ben, ihm ſein Haus zu einem angenehmen Auf—

enthalte zu machen, ſo daß gelegentliche Ergotz-
lichkeiten außer dem Hauſe nicht ſowohl als Ver—
gnugungen an ſich ſelbſt werden angeſehen wer—

den, ſondern bloß in ſofern ſie durch Vergleichung
ihn fühlen laſſen, wie weit fie von denjenigen
übertroffen werden, die hausliche Eingezogenheit

gewahret.
Was werden aber auf der andern Seite die

Wirkungen eines gegenſeitigen Betragens ſeyn?
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Wahre Liebe kann ſich in Haß verwandeln. Ge—
genſeitige Vorwürfe werden eine ſolche Familie
zu einem Schauplatze der Mißhelligkeit und des
Streites machen. Wenn keine Gluckſeligkeit zu
Hauſe zu finden iſt, ſo wird ſie außer demſelben
müſſen geſucht werden, obgleich unter ſolchen
Umſtanden dieſes ſehr fruchtlos ſeyn wurde;
denn der ungluckliche Dulder, der durch die un—
empfindliche und unuberlegte Auffuhrung derjeni—

.gen, die er zur Freundin und Theilnehmerin
durch dieſes Leben gewahlet hat, aufs tiefſte
verwundet iſt, tragt die Schmerzen in ſeinem
Buſen.

Jn dem gegenwartigen Zeitalter, wo die
Rechte der einzelnen Glieder in der Geſellſchaft
und die verhaltnißmaßigen Pflichten weit mehr
aus einander geſetzt werden, als in vorigen Zeiten—

nimmt der Stand der Weiber, in dem Verhalt—
niſſe als Ehefrauen, einen weit hohern Rang ein.
Jn vorigen Zeiten, ſowohl unter geſitteten als
barbariſchen Volkern, wurden ſie mehr fur Die—
nerinnen als Gebieterinnen, mehr für Wirth—
ſchafterinnen als Gefahrtinnen ihrer Manner an—
geſehen. Dieſe veraänderte Meinung, die ſowohl
mit Vernunft, als Verfeinerung ubereinſtimmt,
behauptet jetzt die Oberhand. Das Frauenzimmer
genießt, zumal in unſerm Lande, weit mehr Frey—
heit, als in andern. Wie ſehr iſt es daher eure
pPflicht, dieſen edlen, euch zum beſten eingeführ—

DDe]
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a ten Geſinnungen durch ein wurdiges Betragen zu

entſprechen und zu zeigen, wie ſehr Jhr den
Charakler, unter dem wir euch betrachten, ver—
dienet! Die Gleichheit der hauslichen Freund—
ſchaft zu behaupten, ein fuhlendes Herz und ei—

ne verſtandige Seele das ſind die erforderli—
chen Eigenſchaften einer guten Frau.

Das Weib hat eben ſoviel Antheil an ihres
J MNMaauaines Glucksgutern, als an ſeiner Liebr. Sie

iſt alſo verbunden, zur Verbeſſerung der erſten
J auch das ihrige durch eine kluge Haushaltung

beyzutragen, ſo wie die letzte durch ihn ange—
nehines Weſen ſich zu erhalten. Ob es gleich

J

ß ein gegenſeitiger Wechſel der Freundlichkeit, Lie—
J be und Hochachtung ſeyn ſoll, ſo macht doch

Paulus einigen Unterſchied in ihren Pflichten ge—

J gen einander. Er warnet den Mann vor dem

JJ
Fehler, in den er ihm leicht zu verfällen ſcheint

dem Mangel an Liebe und Zartlichkeit. Man—
2 J ner ſagt er, liebet eure Weiber. Die Wei

ten
J ber ermahnet er auf der andern Seite, ſich nicht
L

einer tyranniſchen Gewalt anzumaßen, und au—
ßer ihrem Hauſe umher zu ſtreichen. Die jun

t gen Weiber, ſetzt er hinzu, lehret, ſittlich
ſeyn, keuſch, hauslich, gutig, ihren

J

J WMannern gehorſam: denn ein ſanfter, ru«
J

 piger Geiſt, wie er ebenfalls bemerkt, iſt der

J
Wweiber eigenthümlicher Schmuck und Zierde.
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Dieſer apoſtoliſche Mann empfiehlt ebenfalls

ren Weibern, daß ſie Zuchtigkeit mit Furcht

verbinden. Das erſte Stuck dieſer Erinne—
rung bezieht ſich auf die Reinigkeit ihrer Gedan—
ken und die Beſcheidenheit ihres Betragens.
Ein ſolches Betragen muß ihren Mannern Ver-1
trauen und die verfeinertſte Liebe einfloßen. Kei-

nes wird dem andern Gelegenheit geben, die
Freyheit ihrer Sitten zu tadeln. Es iſt ein fal—
ſcher Gedanke, den einige Frauenzimmer ange—
nommen haben, daß, wenn ſie einmal verheu—
rathet ſind, ſie alle den Zwang, den ihnen die
jungfrauliche Sittſamkeit auferlegtr, um ſich in
einem unbefleckten Rufe zu erhalten, abwerfen
konnen.

Was die Ermahnung der Furcht betrifft,
ſo iſt dadurch die Beſorgniß gemeynt, denjeni—
gen zu beleidigen, dem alle Geheimniſſe bekannt
find, welches das beſte Mittel iſt, das Herz
rein zu erhalten und daß die Furcht vor
Schande. odor einem ubeln Rufe ein audres Be—

Uebels zu vermeiden, iſt ſo nützlich, als

ſinniges Betragen, obgleich die Seele ſelbſt un—
ſchuldig ware, wird oft Eiferſucht und Miß—
trauen erwecken; und ein Ehemann fuhlt ſich
ſelbſt durch den Odem des Rufs entehrt, wo—

J—
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durch der gute Name ſeiner Frau verdachtig ge—

Jmacht wird.
Verheurathete Frauenzimmer muſſen vorzug—-

lich durch eine eremplariſche Auffuhrung den che—
lichen Stand verehrungs- und hochachtungéswür—

dig machen, damit der junge Theil ihres Ge—
ſchlechts dadurch aufgemuntert werde, ſich fur
einen Stand des menſchlichen Lebens, der ſo
ehrwürdig an ſich ſelbſt, und fur das gemeine
Beſte ſo nutzlich iſt, geſchickt zu machen, und
die manuliche Jugend nicht Urſache habe, ſich
davon abſchrekken zu laſſen.

Sobald der Begriff von ſeiner Wichtigkeit
feſtgeſetzt iſt, ſo werden junge Frauenzimmerr ſich
huten, übereilte und unbedachtſame Verbindun—
gen einzugehen. Sie werden ſich weder durch
Leidenſchaft noch Eigennutz verführen laſſen, noch
ſich einer Heucheley ſchuldig machen, um eine
Zuneigung Jemanden abzugewinnen, da in kur—

zem dir wahre Geſinnung ſich zeigen muß. Die—
jenigen aber, die fich durch Betrug getauſcht ſe—
hen, werden bald den Betruger verabſcheuen,
der die Fruchte eines ſo unruhmlichen Sieges
nie einarndten wird. Was man erſt als Reize
bewunderte, wird man jetzt als Flecken betrach—
ten, und jede aute Eigenſchaft wird ihren Werth
und Einfluß verlieren.

Wenn alſo die Aufrichtigkeit zur Gluckſelig—

keit des ehelichen Standes ſo unentbehrlich iſt,
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ſo mußt Jhr in Zeiten anfangen, dieſe chriſtli—
che, dieſe heilſame Tugend auszuuben, damit
Jhr in der Folge eures Lebens in allen euren
Handlungen durch ſie moöget geleitet werden,
hauptſachlich in ſolchen, auf denen eure Gluck—

ſeligkeit ſo ſehr beruht. Wenn Jhr eine blei—
bende Hochachtung euch verſchaffen wollt, ſo
mußt Jhr euch mit dieſen Kleinodien der Seele
ſchmukken, und euch dieſe glucklichen Neigungen
zu erwerben ſuchen, die anziehend und dauer—
haft ſind. Schonhrit verwelkt, und aller Putz
verliert ſeine Kraft zu gefallen: ein verſtandi—
ger, angenehmer Umgang aber, ein ſanfter und
ruhiger Geiſt, Zartlichkeit, gutes Herz und
Leutſeligkeit ſind die angenehmen Eigenſchaften,

die kein Wechſel der Zeit oder der Umſtande
vernichten kann, ſondern die immer reizend,
immer neu bleiben.

Ein hartnackiger Charakter von mannli—
cher Seite kann durch Geduld ein lei—
denſchaftlicher durch Sanftmuth von einer Frau
uberwunden der Unbeſtandige durch tau—
ſenderley zuvorkommende Gefalligkeiten, die
ruer Geſchlecht in ſeiner Gewalt hat, zuruck—
gerufen werden. Wenn aber Ungeſtum der
Hartnackigkeit, Grimm dem Zorne und Vorwur—
fe der Untreue entgegengeſetzt ſtatt der Nach—
ſicht unzeitige Drohung, finſtrer Unwille, und
Gleichgultigkeit ſtatt Heiterkeit, guter Laune

J—
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und Zartlichkeit gebraucht werden, ſo iſt keine
Hoffnung da, eine Veranderung in den Sitten
und der Gemuüthsart des Beleidigers zu bewir—
ken; ſondern er wird fich gewiß großern Aus—
ſchweifungen uberlaſſen, und die krankendſte Ver—

achtung annehmen, da anfanglich durch eine
kluge Behandlung alle das Ungluck hatte ver—
hütet, und hausliche Treuherzigkeit wieder her—
geſtellt werden konnen. Ob es gleich Pflicht

9

von Seiten beyderley Geſchlechter iſt, ſo nach—

9 ſichtig als moglich gegen die Fehler des einen
9 gegen das andere zu ſeyn, und Vormwurfe zu

vermriden; ſo ſcheint doch dieſe Äußerung von
Klugheit bey dem weiblichen vielleicht noch er—

forderlicher zu ſeyn, weil das Haus ihr eigener
Geſchaftspoſten, und hier, Friede und Eintracht

J zu befordern, ihre vorzügliche Bemuhung ſeyn

muß.

4 m Wirthſchaftlichkeit iſt ferner eine ſehr erfor—
J

derliche Tugend an einem Frauenzimmer. Jch
nenne es eine Tugend: denn, ſo wie Ausſchwei—
fung oder Verſchwendung durch den Namen ei—

J nes Laſters gebrandmarkt worden; ſo verdient

e
ein eutgegengeſetztes Betragen dieſen ehrenvollen

J Namen. Wir laſſen uns gar zu leicht vom
nlJ Scheine betrügen. Ein Mann, der ſein Geld

J rerſchwendet, wird oft fur großmuthig ge
prieſen: was iſt aber die Folge ſeiner Groß—J
muth? Daß er ſich und andere an den Bettel—
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ſtab bringt. Ein Weib, das auf dieſe Art han—
delt, kann ſich, ihren Mann und ihre Kinder
ins großte Verderben ſtürzen. Allein bev
Fuhrung einer Wirthſchaft hat man ſich wohl
vorzuſehen, daß nicht eine niedrige Sparſamkeitſ
daraus entſtehe. Es muß hier eine gewiſſe Mit—
telſtraße gehalten, und beyde Crtremen, ſowohl
Verſchwendung als Geiz, vermieden werden.
Ein verheurathetes Frauenzimmer kann ihren
Mann entweder ſehr lacherlich machen, oder in
große Verlegenheit bringen, wenn ſie ihre Aus—
gaben nicht ſorgfaltig nach dieſer Wagſchale ab—

mißt. Wenn ſie ihn bey Ehren erhalten will,
muß ſie keinen koſtbaren und unnützeu Schmuck

verlangen, wenigſtens keinen, der ſeine Ein—
kunfte überſteigt, und eben ſo wenig einem Ge—
ſchmacke fur koſtbare Vergnugungen und Zer—
ſtreuungen nachhaugen. Liegt ihm ſeine Ruhe
und Gemaachlichkeit am Herzen, ſo muß ſie es
ihm nicht zu karz an den nothigſten Bequemlich
keiten des Lebens fehlen lafſfen. Ein Frauen—
zimmer, das daher in dieſem ihrem Berufe ihre

JPflicht wohl erfullen will, muß zweckmaßig und
J

mit Ueberlegung, Nachdenken und Aufmerkſam-
keit handeln. Ein gedankenloſes und ſchwin—
delndes Betragen kann durchaus nicht mit den
ernſthaften Pflichten beſtehen, die von ihr im
ehelichen Stande erwartet werden. Alle dieſe
beſondern Umſtande beſtatigen meine obigen Ve—
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merkungen, daß dieſe Veranderung eures Standes
nicht übereilt und unuberlegt noch ohne beſonde—
re Beherzigung der Tugenden muſſe vorgenommen

werden, wodurch man ihn, in Anſehung ſeiner
ſelbſt mit Würde, und mit Zufriedenheit für
denjenigen, mit dem man in Verbindung tritt,
zu behaupten vermogend iſt.

So weit geht der wohlthatige oder unglück—

liche Einfluß der Weiber im ehelichen Stande,
in ſofern er das hausliche Leben betrifft. Jch
konnte aus der Geſchichte viele Veyſpiele von
ſeinen politiſchen Folgen aufſtellen: doch da mich
dieß in meinen Vorleſungen zu weit füühren wür—
de, ſo will ich mich lieber wieder zur Sache
ſelbſt wenden.

Damit ich aber allen Vorwurf der Parthey—
lichkeit vermeide, ſo muß ich furs erſte bemer—
ken: daß wenn einige Manner bisweilen ihr
Vermogen durch unbeſonnene Verſchwendungen

außer ihrem Hauſe durchgebracht, ihre Weiber
mittlerweile die Pflicht einer klugen Sparſamkeit

zu Hauſe ausgeubt haben. Eben ſo findet ſich
auch das Gegentheil. Der zartlich verblendete
Ehemann iſt oft zu Ausgaben, wo ſeine Krafte
nicht zugelangt, durch die Ueberredung derjeni—
gen verleitet worden, deren Aufforderungen er
zu widerſtehen, nicht Muth genug hatte. Da—
durch aber hat er oft ſeinen offentlichen- und
Privat-Kredit vernichtet.
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Der Einfluß der. Weiber auf ihre Manner

iſt ſo groß geweſen, daß er ſie oft aus einer
unruhmlichen Tragheit aufgeweckt, und ſie mit
Entſchließungen von Ehre und Muth zum Schu—
tze des Vaterlandes begeiſtert hat. Die Spar—
taniſchen Weiber bejammerten es mehr, wenn
ihre Manner durch ihre Flucht vor dem Feinde
Schande uber ihr Haupt brachten, als wenn ſie
ruhmlich ihr Leben auf dem Spoplachtfelde ver—
loren.

Jm Gegentheil aber haben einige Manner
ſich durch die Reize ihrer Weiber ſo feſſeln laſſen,
daß ſie ſich, ſo ſehr ſie die Ehre dazu aufforderte,

dem Dienſte des Vaterlandes entzogen, und ſein
Heil ihrer Rache, und ihrem Ehr-oder Geld—
geize auſopferten.

Dieſe Bemerkung kommt nicht aus Arg—
wohn oder Schmahſucht. Ein allgemeiner Ta—
del uber das weibliche Geſchlecht zeugt von einer

vorgefaßten ubeln Meynung. Es beweiſet aber
die Aufrichkigkeit, ſelbſt von einem Sachwalter,
wenn er die Fehler, die er gern mochte aus
dem Wege geraumt wiſſen, anzeigt, damit der
Gegenſtand ſeiner Lobrede ſo fehlerlos als mog—
lich mochte dargeſtellt werden. Beyde Geſchlech—
ter ſind menſchlichen Gebrechen unterworfen. Die
Leidenſchaften wirken auf jedes: da es aber ei—
nige Tugenden und Laſter giebt, die einem Ge—
ſchlecht mehr eigen ſind, als dem andern, ſo

Erſter Band.
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kommt' es dem Moraliſten zu, dieſelben naher
zu beleuchten. Meine Bemerkungen haben zur
Abſicht, den großen Einfluß eures Geſchlechts zu
zeigen, und wird dieſer gehorig angewandt, ſo
kann er von allgemeinem ſowohl, als Privatnu—
hen ſeyn: geſchieht aber das Gegentheil, ſo
wird er ſowohl einzelnen Perſonen, als der
ganzen Geſellſchaft zum Schaden gereichen. Dieß
beweiſet eure große Wichtigkeit in derſelben
die Nothwendigkeit, euch dieſe Geſinnungen
wohl einzupragen, und euch genau von dieſen
Pflichten zu unterrichten, da ſie nicht nur eure
rigne Glückſeligkeit, ſondern auch das allgemei—
ne Beſte betreffen.

Euer nachſter Periode im meuſchlichen Leben
kann der geſellſchaftliche genannt werden, man
mag euch nun als Gefahrtinnen, Freundinnen
oder als Weiber betrachten. Um jeden dieſer
Charaktere mit Wurde und Anſtand zu behaup—

ten, ſind Tugend, Verſtand und ein gefalliges,
leutſeliges Weſen nothig. Eine Vorbindung,
die zu ubereilt vollzogen wird, und ſich bloß
auf perſonliche Reize grundet, iſt ſelten dauer—
haft. Eine bleibende Hochachtung ruht auf ei—
nem feſten Grunde. Dieß beweiſt deutlich, daß
die Frauenzimmer ſich wenigſtens einen gewiſſen
Grad von literariſchem Unterrichte verſchaffen
ſollen, ſo ſehr er von einigen vernachlaßiget,
oder wohl gar von andern daruber geſpottelt
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wird. Die letzten haben einen zu demuthigen—
den Begriff vom weiblichen Geſchlechte, und
mochten es gern zu hauslichen Plackgeſchopfen
herabwüurdigen. Wie würden ſie aber ohne ei—
nige Kenntniß zu einem vernunftigen Umgauge
geſchickt ſeyn, oder einigen Antheil an einer ge—
ſellſchaftlichen Unterhaltung nehmen konnen? Al—
lein, im hauslichen Leben iſt eine ſolche Unwiſ—
ſenheit am meiſten zu furchten. Freundſchaft
und Liebe ſollen doch, durch die angenehmen
Kunſte zu gefallen, erhalten werden: aber nichts
als ein fuhlendes Herz und ein gebildeter Ver—
ſtand verhelfen zu dieſen. Sie allein ſind ver—
mogend, die Dunkelheit eines einſamen Lebens
zu erleuchten, und eine Vorliebe für ſolche Auf—
tritte zu erregen, die laudlich oder von dem Ge—
räuſche und Larmen der großen Welt entfernt

ſind.
Sruchet alſo, meine jungen Zuhorerinnen,

die Jhr euch auf dieſen Stand des Lebens vor—
bereitẽt, dieſe Fahigkeiten auszubilden, die euch
zu einer vernunftigen Geſellſchaft geſchickt ma—
chen. Verſchafft euch ſolche Geſinnungen, die
euren Umgang reizend und angenehm machen,
und ſucht alle uble Neigungen zu unterdrucken.
Jetzt ſeyd Jhr in dem Alter, wo ſich in gewiſ—
ſem Maße euer Charakter bilden muß. Wenn
ihr jetzt eine murriſche Gemüthsart, Ungeduld
bey Einſchrankung, Widerwillen gegen eure

2
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Vorgeſetzten, Ungehorſam gegen die, denen Jhr
zu folgen ſchuldig ſeyd, außert, ſo werden die—
ſe Neigungen, wenn Jhr ihnen nicht zur rechten
Zeit die Oberherrſchaft abgewinnt, euch alle
hauslichen Freuden verbittern, und eine Quelle
von ewiger Unruhe ſeyn. Wenn Jhr in dieſen
euern jugendlichen Jahren einer zu großen Flat—
terhaftigkeit nachhangt, und einen Ekel vor al-
lem habt, was Rachdenken und Ueberlegung er—
fordert, ſo wird euch dieſelbe Fahrläßigkeit und
Unbeſtandigkeit in den wichtigſten Vorfallen eu—
res Lebens verfolgen, und traurige Unbeſonnen—
heiten, die eure Ruhe und Zufriedenheit unter—

brechen, beſtandig veranlaſſen. Oenn, was
Jhr auch fur eine Berbindung mit irgend einem
von euerm oder dem andern Geſſchlechte einge—
hen moget, der Gegenſtand eurer Wahl mag
auch noch ſo verdienſtvoll ſeyn, ſo wird ſich im—

mer ein ſolches Mißbetragen durch die Herrſchaft
eurer ubeln Laune einmiſchen und euch alle Zu—
neigung entwenden. Denn, wie konnt Jhr er—
warten, daß andere an eurer Gluckſeligkeit Theil
nehmen werden, wenn Jhr, ſtatt der geſelligen
Tugenden zu pflegen, eure Geſellſchaft und
terhaltung uberlaſtig und ungefallig macht?
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Siebente Vorleſung.
Wichtigkeit der Weiber, als Mütter.

eine wobl runterrichtete Mutter
Bringt ‚mehr Gegen auf die von Sott ihe verliebentn

Kindern,
Uts je der Reichthum gewährt.

Der Dorfpfarrer.

Mvvachdem ich die Wichtigkeit eures Geſchlechts
in der urenſchlichen Geſellſchaft, im unverheura—

thetem Stande, als Töchter, und im verheu—
ratheten, als Weiber, in Erwägung gezogen
habe, ſo fahre ich fort, euch einige Bemerkun—
gen uber den weiblichen Charakter, in ſofern
Ihr künftig Mutter werdet, mitzutheileu.

Der mutterlichen Sorgfalt und Belehrung
verdanken wir unſere erſte Bildung. Korperli—
che Geſundheit und geiſtige Krafte in dem fol—
genden Leben hangen ſehr oft von der vernünſti—
gen Behandlung der erſten Jahre unſerer Kind—
heit ab. Der Saame der Tugend und des La—
ſters wird dann ausgeſtreuet, der Charakter ge—
bildet, und die Gewohnheiten eingepflauzt. Das
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Kind kann durch Vernachlaßigung und Nachſicht
verderbt werden: allein eine kluge und ſcharf—
fichtige Mutter wird das Vergnügen haben, ihre
Sohne aufwachſen zu ſehen, wie die jungen
Cedern, und ihre Töchter, wie die aus—
gehauenen Erker des Tempels.

Die Kinderſtube iſt das eigentliche Gebiete
des weiblichen Geſchlechts. Hier ſollen ſie re—
gieren. Dieß iſt aber eine Kunſt, ſie mag nun
ein politiſches Reich oder ein Hausregiment be—
treffen, welche diejenigen verſtebhen muſſen, die
ſich damit abgeben wollen, ehe ſie den damit ver—
bundenen Pflichten ein Genüge thun konnen.
Dieß Geſchaft alſo, welches den Weibern an—
heim fallt, erfordert eine vorgangige Kenntniß
und viel Uebung. Und in der That ſind beyde
Regierungsarten, deren ich eben erwahnt habe,
genauer verbunden, als man es auf den erſten
Aublick glauben ſollte. Denn durch die Erzie—
hung werden erſt die Menſchen nutzliche Mitglie—
der des Staats; daher kann man von dem po—
litiſchen Regimente ſagen, daß es ſeine Starke
aus der Kinderſtube zieht, ſobald man zugiebt,
daß zu ſeiner Feſtigkeit Volkstugenden gehoren.
Werden aber Kinder in ihren frühern Jahren
verdorben, ſo iſt die naturliche Folge, daß ihre
Grundlatze und Beyſpiele, ſo wie ſie heranwach-—
ſen, eine großere Sittenverderbniß unter dem

Volke erzeugen. Von den Weibern aber erhal—
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il miten wir die Brundlage der Erziehung, oder die

erſten Eindrücken die ihren großen Einfiuß auf
unſer kunftiges Betragan haben. Dieſe Vor—
mundſchaft aber erſtreckt' ſich auf beyde Geſchlech-—

ter: auf die Knaben in den erſten Lebensjah—
ren; und bey den Madchen auch auf die weit
ſpatern.

Die hausliche Lage eures Geſchlechts macht
euch zu dieſem Amte des Unterrichts vorzuglich 1D
geſchickt. Die Vater ſind meiſtens außer dem
Hauſe beſchaftiget, oder ihre Arbeiten erfordern
ſo viel Zeit und Aufmerkſamkeit, daß ihnen we—
nig Zeit ubrig bleibt, uber die Erziehung ihrer D
Kinder zu wachen. Der erſte Theil derſelben E

I

fallt alſo nothwendig auf die Mutter: und ganz J

IIIN
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J
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gewiß iſt dieß eins der lieblichſten und angenthm— E—
J

ſten hauslichen Geſchaftte. Denn, was auch inuni 4
für Arbeit dazu gehoren mag, ſo findet ſie in Ii
den zartlichen und unſchuldigen Liebkoſungen ih— pn

4J
rer Kinder eine reichliche Belohnung, und die n
Sorgfalt, welche ſie auf ihre Erziehung verwen—
det, indem ſie ſie zur Tugend erzieht, und ih—
rem Gemuthern die erſte Kenntniß einfloßt, ſari
wird ſie zu immer wurdigern Gegenſtanden der

n

mutterlichen Liebe machen. „So ſtark,“ ſagt inder Verfaſſer der hiſtoriſchen Schonheiten, „auch n

die Liebe eines Vaters fur ſeine Kinder ſeyn iu nn
mag, ſo werden ſich doch weit lebhaftere Kenn— —ü.
zeichen von Zartlichkeit in dem Herzen einer Mut
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ter außern. Keine Bande in der Ratur ſind mit
dieſen zu vergleichen, die eine liebvolle Mutter
an ihre Kinder binden, wenn ſie ihnen ihre Zart—
lichkeit mit Gehorſam und Lirbe belohnen.“

Das ſchone Geſchlecht erſcheinkk in keinem
verchrungswurdigern Lichte, als wenn es mit
Arbeiten des hauslichen Lebens beſchaftiget iſt.
Die kleinlichen Beſorgungen der Kinderſtube wur—

digen ſie nicht herab, ſondern werſen den herr—
lichſten Glanz auf ihren Charakter. Die Liebe
der Mutter fur ihre Kleinen hat ihnen immer zur
Empfehlung gedienet, und in der That iſt ſie
eine Leidenſchaft, die ganz in ihre Natur gewebt
iſt, ſo daß es beinahe unmoglich wird, ihrem
Triebe zu widerſtehen; denn ihr Einfluß iſt ſo
groß, daß er ihren Neigungen eine ganz neue
Wendung giebt, indem er ihnen ihre angeborne
Furchtſamkeit benimmt, und ſie mit einem ho—
hen Grade von Muth bewaffnet. Die Dienſte,
welche man bey andern Gelegenheiten fur uner—
traglich halten wurde, haben nicht langer den
Schein von Schwierigkeit und Ermudung. Jn
Krankheit wacht man uber ſie mit der herzinnig—
ſten Sorgfalt, und ſucht auf Koſten ſeiner eige—
nen, ſeiner Kinder ihre zu erhalten.
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ken zu bilden,
und den jungen Begriff zu lehren, wie er em— a

in,——Roor ſchießt;
hnUeber die reifende Geele die friſche Belehrung

nu

zurgießen,
Den auflebenden Geiſt zu beſeelen, im glühen—

den Buſen
I

Den edelmuthgen Entſchluß zu befeſtigen

T

Gewiß kann es keine ehrenvollere, ſo wie
keine wichtigere Beſchaftigung geben, als die—
ſe eine aufbluhende Nachwelt, die künftige
Hoffnung des Staats, deren erſtes Leben der
mutterlichen Sorgfalt anvertrauet iſt, zu unter—

richten. Dieß Geſchaft hat ihr die Vorſebung
angewieſen. Allein in dem gegenwartigen Zeit— J
alter' der Node und Verfeinerung, wo man die
Pflicht ſo oft dem Stolze und der Trägheit auf—
opfert o wie ſehr wird da der muütterliche
Beruf vernachlaßigt! Dieß beweißt, wie nothig
es iſt, euch fruhzeitig zu hauslichen Tugenden zu I
gewohnen, damit nicht der Geſchutack an Zer— E
ſtreuungen die Starke der alterlichen Liebe ſchwa—

D

ui

5

inn
che; deren Wirkung in ihrem ganzen Umrfange J i 35n n

m ndie ſußeſten Gefühle hervorbringt.
Wenn alſo die mutterliche Liebe ſo heftig

im menſchlichen Buſen ſchlagt, ſo muß noth— J
wendig die Mutter, welche ſich davon losreißen
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kann, von irgend einer andern heftigen Leiden—
ſchaft brennen: denn die Liebe der Mutter iſt un—
ausloſchlich, und aus weiſen Urſachen hat die

Vorſehung dieſe Neigung ſo herrſchend gemacht.
Unzahlig ſind die Sorgen, Aeugſtlichkeiten und
Unruhen, die einer Mutter warten, welche ihre
Kinder ſelbſt erziehen will. Kein Geſchopf auf
Crden iſt bey ſeiner Geburt ſo hülflos, und be—
darf mehr der müttlichen Unterſtutung, als der
Menſch. Mutter konnten leicht der angſtlichen
Sorgen müde werden, wenn ihnen nicht das Ver—
gnügen, das aus der naturlichen Liebe eutſteht,
alle ihre Muhe erleichterte, und ihnen ihr Ge—
ſchaäfte zur Freude machte. Kann aber eine
ſo lief eingepflanzte Liebe aus der menſchlichen
Seele vertilgt werden? Daß es moglich ſeyn
kann, erhellet aus einer Gewohnheit, die unter
den Griechen herrſchte, welche, ob es gleich ein

gebildetes und verfeinertes Volk war, ſich doch
kein Bedenken machten, ihre Kinder wegzuſetzen,

weun ſie aus Privaturſachen die Koſten der Er—
diehung nicht tragen wollten. Auch waren kei—
ue Landesgeſetze da, welche ihnen dieſe ſchreckli-
che Gewohnheit unterſagten.

Doch diejenigen, welche dieſe naturliche Nei—

gung unterdrücken konnen, muſſen erſt in ihrer
eigenen Seele einen peinlichen Kampf zwiſchen
Liebe und Pflicht auf der einen Seite, und auf
der andern irgend eine gehaßige Leidenſchaft fuh—
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len; denn, wenn dieſer Trieb auch weniger
machtig ware, als er wirklich iſt, ſo wurde doch

das hulfloſe Kind ſeine eigene Sache vertheidi— niE
gen, und uns fur ſich einnehmen. Kindiſche Ein—
ſalt und lachelnde Unſchuld haben ſo unwirderſteh— n

liche Reize, daß ſie uns unvermerkt an ſich reif—

J

ſen, und uns Schutz und Wohlwollen abforderu.
Denn nicht nur Aeltern, ſondern auch Fremde

uiwerden durch ſie gefeſſelt, und oft haben ange—
nommene Kinder alle die Zartlichkeit der alterli—

chen Liebe genoſſen. li 31 n

Es iſt die Pflicht einer Mutter, die Geiſtes— J

fahigkeiten ihrer Kinder, ſo wie ſie ſich offnen
und eutwickeln, zu beobachten, uber ihre ver—

ſchiedenen Gemuthsarten und Neigungen zu wa—
4
u d

chen, und durch eine kluge Behandlung ſie auf
den rechten Weg zu leiten. Es gebort Verſtand in
dazu ihre Naturfahigkeiten und Reigungen zu
prufen, und nicht wenig Geſchicklichkeit, ſie zu ritnI

TD

u

J

te man die Seele nie in einem Stande der Un— 4

unterſtutzen und zu beſſern. Eben ſo iſt auch n
eine gute Beurtheilungskraft aothig, ihrem jetzt

J

neugierigen und forſchendem Geiſte richtige und 1

geſunde Begriffe beyzubringen. Ohne einen ſol—n J
chen Beyſtand wurden ſich ihre Verſtandeskraftezwar von ſelbſt, aber langſam entwickeln, und ih..

4 ui
T

ſich nur ſehr ſchwach außern. Denn da alle Voll—

kommenheiten ſtufenweiſe erreicht werden, ſo ſoll— u
114 7
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thatigkeit laſſen, ſordern ſir inmer Schritt vor
Schritt weiter zu bringen ſuchen.

Es gehort Verſtand dazu, um richtig zu
beurtheilen, wann man tadeln, und wann nian
loben ſoll; denn das Eine ſo gut als das An—
dere kann oft eine Wirkung der Laune oder der
Unwiſſenheit ſeyn. So ſollte man auch ſehr zu
verhuten ſuchen, daß Kinder in fruhern Jahren
nicht uble Gewohnheiten annehmen, da es in
der Folge ſchwer wird, ſie wieder auszurotten;
und da die erſten Eindrücke meiſtentheils bleiben,
ſo kann nicht Vorficht genug gebraucht werden,
daß ſier nicht eine falſche Richtung bekommen,
oder ihnen der Kopf mit Vorurtheilen, wieder—
ſinnigen und aberglaubiſchen Begriffen angefüllet
werde. Denn hieraus entſtehen viele Mißver—
ſtandniſſe, und jene grundloſe und abgeſchmack—
te Furcht, die oſt das Leben ſo ſehr verbittert.

Jnsbeſondere ſollten die Mutter ihre Toch—
ter zum Gehorſam gewohnen: denn haben ſie
nie gehorchen geleruet, ſo werden ſie ſich in der
Folge einer Obergewalt und Herrſchaft anmaßen,

welche ihnen mit Recht ſtreitig gemacht wird.
Sie werden die widrigen Zufälle des Lebens nie
mit der gehörigen Unterwerfung tragen lernen,
und jeder Widerſpruch, der ihnen aufſtoßt, wird
ihnen bittere Klagen auspreſſen. Doch lernen
ſie als Madchen gehorchen, ſo werden ſie als
Wriber zu befehlen wiſſen. Jhre Herrſchaft wird



ac (G98)
nicht durch Gewalt, ſondern durch ihren Ein
fluß, durch die ſanften Kunſte der Ueberredurig
und durch ein liebreiches Betragen behauptei
werden. Müutter ſind nur zu geneigt, ihren Toch—
tern in allen ihren Launen und ſonderbaren Ein—
fallen nachzugeben, zumal wenn es auf Putz und

Moden ankommt, die Folge davon iſt, daß ſie
in erwachſenen Jahren, und unter Umſtanden,
wo Klugheit und Vorſicht ſo nothig waren, oft
ſtolz, ausſchweifend, eitel und grillenhaft wer—
den, uberall Mangel finden, und unleidlich ſind,
wenn ihnen etwas fehl ſchlagt. Zu widerſpre—
chen gewohnt, ſtatt Widerſpruch zu ertragen,
welcher doch oft unvermeidlich iſt, da Kinder ſo
gern nach ihren Einfallen und Wohlgefallen hau—

deln wollen, werden ſie dieſe Reigung mit ſich
ins hausliche und geſellige Leben ubertragen.
Hierdurch aber wird die Eintracht der Familie
und die Harwonie des Ungangs auf einmal zer—

ſtort. Einem ſo unartigen Betragen zu weh—
ren, muß das mutterliche Anſehen auf die ge—
horige Art eingreifen, und das auf eine einfor—
mige, nie ſich wiederſprechende Weiſe; nicht zu
einer Zeit mit Gewalt, und zu einer andern oh—
ne allen Nachdruck Eine ganzliche Nachſicht iſt
ein Zeichen einer großen Schwachheit; oder viel—
mehr einer thorichten Zartlichkeit, die das Kind
verdirbt, und die Mutter den widerſinnigen Ein-—
fallen ihrer verkehrten Laune ausſetzt.
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Ferner ſollen Kinder zur Amſigkeit und Tha—

tigkeit erzogen werden, welches eben ſo aut die
geiſtigen als korperlichen Krafte ſtarket. Die blei—
chen Geſichter unſerer heutigen jungen Madchen
verrathen eine große Kraſtloſigkeit, die ohne
Zweifel vom Mangel einer geſunden Bewegung
berlonimt, welche vormals üblich war, und wel—
che die modemaßigen Sitten mit einem mußigen
und unnutzen Leben vertauſcht haben. Man er—
laubt ihnen einen großen Theil ihrer Zeit auf das
Leſen jener verderblichen Manuale der Liebe und

des Unſinns, Roinane genannt, zu verwenden.
Die Karten werden ihnen frühzeitig in die Han—
de gegeben, und ſie werden zu bald auf die Tum—

melplatze der offentlichen Vergnügungen gefuhret,
die in die ſpate Racht hinein dauern. Dieſcr Le—
bensart zufolge glauben fie ſich durch hausliche

Beſchäftigungen herab zu wurdigen, und gewoh—

nen ſich zum Mußiggange und zu, Zerſtreuungen.
Jhre Seelen werden geſchwächt, und ſie uberlaſ—

ſen ſich ihren Launen. Gelangen ſie nun zu rei—
fern Jahren, ſo wird ihr Umhang, ſtatt geſetzt
zu werden, kindiſch und flatterhaft, und ſie fin—
den an den unbedeutenſten Kleinigkeiten und den
Unterhaltungen mit den Leichtſinnigſten ihres Ge—
ſchlechts, Geſchmack und Wohlgefallen.

Weunn Mutter Vorurtheile oder uble Geſin—
nungen gegen Jemanden haben, ſo außern ſie
ſolches nur gar zu oft in Gegenwart ihrer Kin—
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der und ſprechen ſelbſt von andern nachthrilig.
Dieß iſt nicht wohlgethan, und ſollte ſorgfaltig
von denen vermieden werden, denen die Erzie—
hung und Aufſicht uber junge Perſonen obliegt.
Denn, wenn ſie eine folche Sprache zu horen
gewohnt werden, ſo werden ſie leicht ein Mißfal—
len oder eine Abneigung gegen ihre Altern oder
Erzieher außern „und ohne einen gehorigen Grund,

immer ubel von andern zu urtheilen verleitet wer—

den. Es werden Feindſchaften entſtehen und
Freundſchaften getrennt werden, welche uns zu
uſerer geſellſchaftlichen Wohlfahrt ſo nothig ſind.

Kinder aber follten, waunn ſie den Schauplatz
der Welt in reifern Jahren betreten, nie unge—
gründete und vorgefaßte Meinung gegen dieſe
oder jene Menſchen mitbringen.

Jch zweifle nicht, daß dieſe wenigen Bemer—
kungen uber die Pflichten der Mutter zureichen

werden, euch von der Wichtigkeit derſelben zu
überzeugen, und auf die Folgerungen, die ich

daraus ziehe, vorzubereiten; daß namlich
dieſe Tochter, die einſt gluckliche Mutter zu ſeyn.
wunſchen, in den erſten Auftritten ihres Lebeus
das Vergnugen mittheilen ſollten, welches ſie in
den letzten, als Mutter erwarten; und daß,
ſo wie es alsdann ihre Pflicht ſeyn wird, ihre
Kinder zu unterrichten, ſie jebt keine Gelegen—
heit verabſaumen ſollten, ſich unterrichten zu laſ-
ſen. Mutter konnen ihren Kleinen keine guten Leh—
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ren geben, wofern ſie nickt eigne moraliſche Nei—
gungen bearbeitet haben ſie konnen nicht die
aufbluhenden Geiſtesfahigkeiten beobachten, oder

den jungen Gedanken aufſchieſſen lehren,
wenn ſie gar nichts von der menſchlichen Seele

wiſſen. Sie ſind nicht vermogend, die Leiden—
ſchaften zu bandigen oder anzuſpornen, ſo wie
es in dem einen oder andern Falle nothig ſeyn
mochte, wenn ſie nichts von ihren Symptonten
vder Wirkungen wiſſen. Kurz, wenn ſie die Mit—
tel, ſich zu vervollkommen und zu unterrichten

verſaumet haben, ſo werden ſie auch nicht fahig
ſeyn, das große Geſchafte ihrer Ergiehung und
Bildung zn ubernehmen.

Aber geſetzt, ſie waren auch dieſem Amte in
Abſicht auf Kenntniſſe gewachſen, ſo gehort doch
auch ein hinreichender Grad von Muth dazu,
dieſe Regeln in Ausubung zu bringen, und die
Zucht fortzuſetzen, welche nothig iſt, ihre Kin—
der auf den Weg zu leiten, den ſie wandeln ſol—

len. Wenn ſie ihrer Zartlichkeit die Obergewalt
über ihren Verſtand laſſen, ſo wird eine ſolche
Erſchlaffung des alterlichen Anſehens, mit alle
den gewohnlichen Folgen, ich meyne die Befrie—
digung aller Launen und tborichtſten Einfalle ih—
xer Kinder, eben ſo nachtheilig ſeyn, als wenn
ſie von keiner Erziehungsmethode etwas wüßten;
da ſie dieſelben entweder anzunehmen verabſau—
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men, oder nicht feſt an ihr anhalten, ſo ſehr
ihr Nutzen bewiefen iſt.

Beyde Ertremen von Strenge und Rachſicht
mufſen vermieden werden, wenn Altern von ih—

ren Kindern ſollen geebrt und geliebt werden.
Die erſte Art der Behandlung kann freylich Ge—

horſam bewirken; er wird aber keine Folge der
Zuneigung ſeyn; und, ſobald ſie des uberlaſtigen
Zwangs, der ſie im vaterlichen Hauſe druckte,
entlediget ſind, werden ſie vor dem gefurchteten
Anſehen einen Abſcheu und wenig Ehrerbietung
fur diejenigen haben, die es ausuben. Jhnen
ſelbſt aber kann dieſe entgegenſtehende Lage hochſt

nachtheilig ſeyn; denn ſie werden einen ubeln
Gebrauch davon machen, ohne Maßigung ihrer
Freyheit genießen, und ſich leicht in alle Arten
von Zeiſtreuung ſturzen.

Jndeſſen verrathen die meiſten Altern weit
ſeltner ein hartes und unfreundliches Betragen,

als eine partheyiſche und ubel angebrachte Zart—
lichkeit, von der die Wirkungen bald ſichtbar
werden. Denn wenn man Kindern alle ihre Be—
gierden und Neigungen ſogleich und ohne einigen
Widerſpruch befriediget, ſo haben ſie keinen
Sinn für Pflicht und Gehorſam, ſondern belei—
digen durch ihre Hartnackigkeit und widerſpenſti—

ges Weſen. Die Nachſicht, mit der man ihre Un—
arten geduldet, fordert ſie weder zur Liebe
noch zur Dankbarkeit auf: und macher

Erſter Baud. G
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ſie im Gegentheile zu dem Dienſteifer und gefal—
ligen Bezeigen des thatigen und geſelligen Le—
bens weit untüchtiger.

Dieſe beyden Extremitaten zu vermeiden,
ſind Klugheit und Standhaftigkeit bey der müt—

terlichen Erziehung durchaus nothig. Eine reift
Beurtheilung in Entwerfung eines richtigen Plans
ſetzt Kenntniß voraus: und es gehort feſte Eut—
ſchliefung dazu, ihn mit gutem Erfolg auszu—
fuhren. Was hilfts, wenn man zehnmal den
Kindern gute Lehren giebt, ſobald man nicht auf

die Befolgung derſelben dringt? Die beſten
Grundſatze gehen ohne ein gewiſſes Anſehen ver—

loren, und werden bald vergeſſen, wenn ſie nicht
mit Ehrerbietung angenommen werden: und fangt
man einmal an, einen guten Rath zu verachten,
ſo iſt man nicht weit davon entfernt, auch dieje—

nigen zu verachten, die ihn gegeben haben.

Wenn aber eine falſche Rachſicht zu Hauſe
ſowohl als in der Schule obwaltet; wenn den
Kindern in ihrem Ungrehorſam gegen dir Regeln
der Erziechung nachgegeben wird, bey ihrer Ab—
neigung vor ihren Lehrſtunden keine Anſtrengung

gebraucht wird, und ſie durch unzeitige Ergotz-
lichkeiten in ihrem Fleiße unterbrochen werden,
oder wenn man durch ihre unſtatthaften Klagen ſich
tauſchen laäßt, wie unſchicklich und nachtheilig
muß eine ſolche Erziehung ſeyn? Wie darf und
kanu man ſich eine wahre Bildung des Geiſtes
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ſowohl, als des Herzens unter ſolchen Umſtan—
den verſprechen? und doch wird ſie eben ſo gut
von dieſen, als von jenen erwartet, die geleh—
rig und fleißig ſind.

Zuin Unterrichte muß das Beyſpiel hinzu—
kommen. Dieß beweiſt, wie ſehr Mutter ſich in

ihrer Gewalt haben, und ſich ſelbſt einer ſo re—
gelmaßigen Aufführung befleißigen muſſen, daß
Kinder nie rine Gelegenheit finden, ein Mißbe—
hagen an ihnen ſelbſt zu bemerken, wovor ſie
von ihnen doch gewarnt werden.

Eine Mutter, welche ſich mit dem wichtigen
Geſchafte abgiebt, den Verſtand und das Herz
ihrer Kinder zu bilden, handelt nicht nur der
Pflicht gemaß, welche ihr von der Natur ange—
wiefen iſt, ſondern ſie ubernimmt auch eine Rol
le, die eben ſo verehrungswurdig als nutzlich iſt.
Man wird ſie ſo hochſchatzen, wie Cornelien,
die beruhmte Mutter der Gracchen, welche nach
dem. Tode ihres Mannes, die Sorge fur ihre
Familie mit einer ſolchen Weisheit und Klugheit
ubernahm, daß ſie die allgemeine Bewunderung

auf ſich zog. Sie unterrichtete ihre beyden Soh—
ne, den Tiberins und Cajus mit ſo vieler Ein—
ſicht, daß man glaubte, ſie verdanken der Er—
ziehung noch mehr als der Natur, ob dieſe ſie
gleich mit den großten Fahigkeiten ausgeruſtet
hatte.

G 2
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Achte Vorleſung.

Ueber die Beſtimmung des weiblichen Ge—
ſchlechts, als Hausmutter.

S—

GCie ſah auf die Wege ihter Hauthaltung.

Salomon.

D—a die Geſchafte des mannlichen und weibli-
chen Geſchlechts ſo verſchieden find, ſo wird
nothwendig auch eine verſchiedene Art von Erzie—

hung erforderlich ſeyn. Denn, ſo gleichfoörmig
auch ihre Seelenkrafte ſeyn mogen, welches ich
jetzt nicht unterſuchen will, ſo muß doch das
weibliche Geſchlecht, wegen ihrer eigenen Lage
im menſchlichen Leben, und den, derſelben ent—
ſprechenden Pflichten, unausbleiblich auf eine,
ihrer Beſtimmung und den Geſchaften, die ihr
kunftig obliegen werden, gemaße Art erzogen
werden. Geben wir aber ein wenig auf die Be—
ſchaftigungen Achtung, die ſich die Madchen zu
ihrer Unterhaltung wahlen, ſo werden wir fin—
den, daß ſie eine Neigung zu hauslichen Din—
gen haben, die meiſtentheils kleine Nachahmun—

Ê—
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gen von wirthſchaftlichen Vorfallen ſind. Die
Natur weiſet alſo ſelbſt den Grund an, worauf
die weibliche Erziehung ſollte gebauet werden,
und je mehr man auf ihre Deutungen merkt,
deſto weiſer wird die Leitung der Fuhrer ſeyn.

Indeſſen haben ſich die Meinungen uber die
Pflichten des weiblichen Geſchlechts oft ſehr wi—
derſprochen. Einige haben ſie auf eine bloße
Hausplackerey eingeſchrankt: andere nichts mehr

als ſolche Eigenſchaften.von ihnen gefordert, die
ſie angenehm und gefallig machen. Ein weib—
licher Charakter aber, nach einem oder dem an—
dern dieſer Modelle gebildet, wurde ſehr man—
gelhaft ſeyn. Der erſtere wurde ſie zu ſehr er—
niedrigen: denn beyde Geſchlechter ſind beſtimmt,

ihre gegenſeitige Gluckſeligkeit zu befordern, und
Geſinnungen und Reigungen auf gleiche Art ein—
ander zu erwiedern. Dieß wurde aber nie ſtatt
finden, wenn der eine ſo ſehr herab gewurdiget
wurde, daß er nicht der Freund, ſondern der
Sclav des andern ſeyn mußte. Wenn hausliche
Knechtſchaft das allgemeine Loos der Weiber ſeyn

ſoll, ſo konnen ſie nicht langer als vernunftige
Gefahrtinnen der Manner, oder fur grefallige,

liebenswurdige Mitglieder der Geſellſchaft ange—
ſehen werden. Eine ſolche Meinung hebt alle
weiblichen Vorzuge auf, und macht das ganze
weibliche Geſchlecht in Abſicht auf Pfticht und
Verſtand einander gleich. Wenn aber gleichwohl
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rine Ungleichheit der Umſtande, die eine zum Ran
ge der Gebieterinnen erhebt, die andere zu Diene—
rinnen herabſetzt, und doch in Abſicht des Verſtan—
des, welcher, wenn er ausgebildet wird, eine ver—
haltnißmaßige Wüurde mittheilet, wo iſt der Unter—

ſchied, wenn die Jdeen der einen ſo beſchrankt als
die der andern ſind, und die Erziechung beyder auf

gleichen Fuß betrieben wird? Wir ſchließen daher,
daß es ein, dem weiblichen Geſchlechte nachtheili—

ges Vorurtheil iſt, wenn man behauptet, daß ſeine
Kenntniſſe ſich nicht weiter, als auf wirthſchaft—
liche Sachen erſtrecken ſollen; und daß man von
der ihm angewieſenen Beſtimmung abweichen
wurde, wenn es dieſe geiſtigen Krafte wollte un—

ausgebildet laſſen, die ihm: nach unſerer eigenen
Uberzeugung mitgetheilet ſind. Doch dieſe, euer
Geſchlecht ſo demuthigende Behauptung, iſt jetzt
ziemlich aus der Mode, widerlegt ſich ſelbſt, und
kommt bloß auf die einfache Frage an: Ob ein
unausgebildetes, unwiſſendes Frauenzimmer, ge—
falliger in ihren Sitten, und fahiger ſey, ihre
Kinder zu unterrichten, und dem Hunsweſen ei
ner Familie vorzuſtehen, als eines, das Ver
ſtand und Kennttniſſe beſitzt?

Eben ſo ſehr irren auch diejenigen, welche
die Damen von allen Wirthſchafts ſorgen, von
allen hauslichen Pflichten frey ſprechen wollen.
Das Extrem, wenn ſie nach dieſem Plane erzo—

gen waren, in das ſie wahrſcheinlicher Weiſe
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verfallen wurden, iſt nicht ſo

ge Begierde, ihre Zeit auf w
ge zu wenden, als vielmehr e
nach Vergnugungen daß
ihre Familienangelegenheiten
hintenanſetzten, ſolches nich

um ihren Geſchmack an Wiſſ
digen, als vielmehr der Lie
und Ergotzlichkeiten nachzuh
Betragen würde ihnen aber
rem Hauſe alles Anſehen ra
kluges Weih zu ihrem groß
nen ſoll.

Führen nun aber dieſe
fo wollen wir unterſuchen,
ſatzen Jhr euren Charakter
Jhr zu eurer Richtſchnur n
durch, daß Jhr beyde vorb
vermeidet, werdet Jhr w
die gluckliche Mittelſtraße
brauchbaren und angenehn
Geſellſchaft machet. Dieß
einleuchten, wenn ich euch

ten und Geſchafte vorlege.
ſe'einig, ſo muß dieſer Er
üg vefolgt werden, weil J
dqzu werdet vorbereitei ün
ſebet werden; in verſchiede
res Lebens euch mit Auſtan
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tragen; denn es giebt fur jede Lage deſſelben,
eine ſchickliche Weiſe zu handeln. Jhr insbe—
ſondere ſolltet darauſ merken, weil jede Abwei—

chung von der weiblichen Klugheit aufs ſtrengſte
beobachtet wird. Es entſteht daraus ein dop—
pelſeitiges Vergnugen. Das erſte, welches an—
dern mitgetheilt wird, deren Wohlfahrt und
Glückſeligkeit ſo ſehr von eurem eignen Betragen

abhangt: das andere aber, welches auf euch
ſelbſt zuruckfallt, iſt das daraus entſtehende Be—
wußtſeyn, eure Pflicht getreu und mit Anſtand
erfüllt zu haben.

Gehorſame Tochter, getreue Weiber und
kluge Mutter zu ſeyn, eurer Wirthſchaft geho—
rig vorzuſtehen, verſtandige Gefahrtinnen nnd
zartliche Freundinnen abzugeben, dieß find un—
ſtreitig die Hauptartikel der weiblichen Obliegen—
heit. Die Eigenſchaften alſo, um die Jhr euch
vorzuglich bewerben. ſolltet, ſind diejenigen, die

euch im hauslichen Leben brauchbar, und im
geſelligen angenehut machen werden.

Die vornehmſten Pflichten des hauslichen
Lebens find euch. bereits empfohlen worden. Jch
habe nur diejenjgen noch hinzu zu thun, die eut
rem Geſchlechte, als Hausfrauen, zukom—
men, da ich ſie nur in gziner obigen Vorleſung
im Vorbeygehen enupfohlen habe.

Wirthſchaftlichkeit iſt cine weibliche Pflicht
und außerſt wichtig. Egs erfopdert eben ſo viel
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richtigen Verſtand, als gena
für die Erforderniſſe einer
und die Koſten der verſchiedenen Zweige des
Aufwands richtig zu berechnen. Hierbey ſind
vielerley Umſtande in Betrachtung zu ziehen,
z. B. die Einkunfte, die beſtimmte Dauer der—
ſelbigen, die Anzahl der Kinder, Lage der Zeit,
des Orts und des Standes, worin man lebt;
denn ſelbſt bey dem großten. Bermogen findet
keine Entſchuldigung fur Verſchwenduug und Ue—

bertreibung ſtatt: iſt es aber vollends geringe,
ſo iſt die ſorgfaltigſte Sparſamkeit nothig, weil
ohne dieſe Mangel und Schulden die unaus-—
bleiblichſten Folgen ſind.

Bey dem Artikel des Aufwands iſt eine gro—
ße Klugheit vonnothen, um auf einer Seite die
ubeln Wirkungen der Verſchwendung und auf
der andern den gehaſſigen Vorwurf einer ſchmu—
tzigen Kargheit zu vermeiden: damit man aber
hierbey mit Vorſicht zu Werke gehe, muß man
fich gewiſſe Regeln feſtſetzen, welche ſtets mit

der Summe int Verhaltniſſe ſtehen, die zu den
Bedurfniſſen der Haushaltung erforderlich iſt. Die
Kunſt, wirthſchaftlich Geld auszugeben, braucht
Verſtand und Ueberlegung; denn, wenn Jhr
euch mit, den wahren Preiſen und Werthe der zu
erkaufenden Artikel, und mit den eigentlichen
Bedurfniſſen eurer Familie bekannt gemacht habt:
ſo werdet Jhr weniger Betrug ausgeſetzt ſeyn.
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Eine Tafel, mit Sparſamkeit und doch ge—

ſchmackvoll, ohne Verſchwendung und auch ohne
Kargheit anzuordnen, iſt der glückliche Mittel—
weg, welcher der Klugheit eines Frauenzimmers
Ehre macht. Sie mit Ueberfluſſe und großen
Koſten zu beſetzen, dazu gehort nicht viel Kunſt.
Die gute Wirthſchaft beſteht darin, ſie mit dem
was gnuglich, aber doch wohlanſtandig iſt, und

zwar ohne unnothigen Aufwand, zu beſetzen
Das letztere wird mehr Vergnugen gewahren,
und derjenigen zu großerm Lobe gereichen, die
es veranſtaltet hat, als das erſtere: weil der
Geſchmack ſich auch ohne Verſchwendung außrrn
kann. Und wo noch wenig Oekonomie berobach—

tet wird, entſteht oft viel Verdruß und Unheil.
Dieſer Zweig der Haushaltungsgeſchafte

wird durch zwey verſchiedene Arten der Zahlung
berichtiget. Die eine, durch Einkauf der be—
nothigten Artikel mit baarer Munze; die ande—

re, wenn man die Handwerker, die fur uns
arbeiten, zu gewiſſen feſtgeſetzten Perioden be—
zahlet. Die erſte iſt die vortheilhafteſte: weil
die Sachen weit beſſer in ihrer Art, und auch
in beſſerm Preiſe erhandelit werden, wenn man
fie auf der Stelle bezahlt. Man wird auch da—
durch genauer unterrichtet, wie hoch ſich unſere

Ausgaben belaufen, und in welchem Verhaltniſ—
ſe ſie mit unſerer Einnahme ſtehen, nicht zu ge
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denken, daß man von den genaueſten Preiſen n
der Dinge ſich Rechenſchaft zu geben weiß. n

Wenn man den andern Weg einſchlagt, wel—
n

ches vielleicht in gewiſſen Fallen unvermeidlich n
iſt, ſo ſeyd ja punktlich in Abtragung eurer

J

C E
C

Inn

Schulden. Laßt euch eure Zettel regelmaßig
einhandigen, und bezahlet eben ſo regelmaßig;
denn es iſt unbillig, daß ein Handwerksmann IIl4

euch ſo lange Credit geben ſollte, ohne im Vor— Sr
fſ Waaren als RNutzung des Ver— Mlnaus au einelags, zu ſchlagen. Außerdem, wenn Jhr nicht

im Stande ſeyn ſolltet, eine Schuldrechnung 8zur gehörigen Zeit abzufuhren, ſo muß dieß Un— 7

vermogen doch von einem zu großen Aufwande in

Genuge thun, ſobald hauslichen I

in eurer Wirthſchaft, oder von Nachlaßigkeit,oder unrichtiger Eintheilung herkommen: und run nnl

Jhr werdet nach Ablauf einer langern Zeit nooh a
weniger im Stande ſeyn, der Forderung ein

l

l

J

J

J

J2

12

I

J

Ausgaben beſtimmten Gelder richtig eingegan«

fr

gen ſind.
n

Ein Tagebuch uber eure Ausgaben zu hal—
in

ten, iſt eine ſehr empfehlungswurdige Gewohn— un
ian u

heit. Sie wird euch bey Anordnung eures Auf—
4wandes zu einem Fingerzeige dienen. Jhr kon— r

net darin die Aufloſung jeder Bedenklichkeit fin—

—S.e—
ir

die Urſachen von Vermehrung und Verminderung
n ti
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derſelben in der oder jener Klaſſe nothig iſt,
Raths erholen. Es wird euch ſferner uber die
Art, wie und wozu dieſe oder jene Summe ver
wandt worden, zur Beruhigung dienen, ſo wie
zur Befriedigung derer, denen ihr Rechenſchaft
zu geben habt, oder die ſie verlangen konnten.
Jn dieſem Theile eurer hauslichen yflicht, wer
det Jhr den Rutzen der Rechenkunſt einſehen und

uberzeugt werden, daß man ſie euch nicht um—

ſonſt gelehrt habe.

Jch habe ſchon bemerkt, daß Wirthſchaft—
lichkeit und Geſchmack bey Beſorgung einer Ta—
fel ſich ſehr gut vereinigen laſſen. Es iſt die
Pflicht einer Hausfrau, derſelben vorzuſtehen,

zJund eine verſtandige, artige und geſchmackvolle
1zperſon wird dieſes Amt mit vieler Grazie zu

hekleiden wiſſen. Wo aber dieſe Eigenſchaften
fehlen, wird alles ſchief und verwirrt zugehen.

Ein aufmerkſames Auge auf ihre Gaſte zu ha—
ben, und ſie auf eine angenehme, lebhafte Wei—
ſe zu unterhalten, dazu gehort frehlich ein fur ĩJ
dieſe Gelegenheiten ſchickliches Betragen: aber

dann werden ſie auch mit Vergnugen von einer

Tafel aufſtehen, wann die Mahlzeit durch Ar—
tigkeit, Witz und Geſchicklichkeit gewurzt war.

Eure weiblichen Bedienten muſſen gleicher—
weiſe einigen Antheil an curer AufmerkfamkeitWhaben. Glaubt ja nicht, daß ſie deswegen eu—

rer Sorge unwerth ſind, weil ſie ihrem Stande
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nach, unter euch ſtehen. Jhr ſeyd verbunden,
uber ihre moraliſche Geſinnungen ſowohl, als

über ihre hauslichen Arbeiten zu wachen. Jn
allem, worin ſie unwiſſend ſind, ſolltet Jhr ſie
unterrichten und ſie zu der Ordnung und Oeko—
nomie gewohnen, die Jhr gern in eurem Hauſe
mochtet eingeführet wiſſen. Die Ungleichheit, J
die zwiſchen euch iſt, muß euch nicht vergeſſen

laſſen, daß es nicht die Natur, ſondern die ſo
nothigen Unterordnungen des burgerlichen Les
bens ſind, die dieſen Unterſchied veranlaſſen.;
Getreue und rechtſchaffene Dienſtboten müſſen
als Freunde von geringerem Stande angeſehen
werden; welche zur Vergeltung fur die Dienſte/

ihres Fleißes und ihrer Redlichkeit, Hoflichkeit Z
J

und freundliche Gefalligkeit, von euch erwarten.«
Ein ſtolzer, gebietriſcher Ton, in dem Jhr zu
ihnen ſprecht, ſtreitet nicht nur mit der weibli-t
chen Sanftmuth und Delikateſſe, ſondern wird J
auch einen gewiſſen Geiſt der Halsſtarrigkeit und
eine Gleichgultigkeit, ob ſie euch gefallen, oder

nicht, bey ihnen erregen; ja Jhr konnt ſicher
ſeyn, daß, je weniger befehlshaberiſcher Jhr
zu Werke geht, deſto mehr ſie euch gehorchen
werden. Sie werden euch aus Liebe, nicht
aus Furcht dienen. Und wenn ſie euch bereit—
willig finden, ihnen mit Rath beyzuſtehen, ihr
Wohl zu befordern, und ſie mit ihrem Stande
zufrieden zu machen, daß ſie euch ehren, euch

 â
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ĩ zu beleidigen furchten, und an allen euren Schick.

ſalen herzlichen Antheil nehmen werden. Tadelt
ſie nicht mit Bitterkeit, und zweifelt nicht an
ihrer Beſſerung, ſobald ſie derſelben fahig ſind.
Gewohnt ſie zu einer vernunftigen Vorſtellung.
uebereilt euch nicht in euern Befehlen, und
brecht nicht in heftige Sturme der Leidenfchaft
aus, wenn Jhr ſie nicht befolgt findet. Jhr
könnt ihnen euer Mißfallen ohne ein larmendesJ Geſchrey ohne wuthende Ausbruche des Zorns

i zu erkennen geben. Hingegen werdet, Jhr ſie,

J

J durch ein beyfalliges Lob, wenn ſie etwas gut
R gemacht haben, ermuntern, und eine ruhige,
J nachſichtige Vorſtellung wird bey dem Gegen—

theile gewiß einen vortheilhafternr Eindruck bey31 einer kunftigen Unternehmung auf ſie machen,

A als Schelten.
J

t

AMl Sich immerfort mit dem Geſinde herum zu—
J J zanken, iſt ein ſicheres Zeichen einer widerwil—
J

ligen, eigenſinnigen, entzuündbaren Gemuthsart.

J j Wenn ſolche Weiber erwarten, ihre Leute von
uul menſchlichen Schwachheiten frey zu ſehen, ſo
7* verlangen ſie etwas, daß ſie nicht an ſich ſelbſt

WM

I finden. Das Betragen der Untergebenen hangt
e ſehr von der Art ab, mit der ſie von ihrer Herr—
J ſchaft bebhandelt werden, wenn fie nicht von
J Natur boösartig ſind. Wenn wir aber oöhne Aus—

nahme immer dieſelbe Hausfehde wahrnehmen,
unaufhorlich wechſelſeitige Klagen und Aeußeruu—
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gen von Unzufriedenheit horen, was auch fur
Veranderungen vorſallen, ſo konnen wir zuver—
ſichtlich glauben, daß die Regenten mehr Schuld

ſind, als diejenigen, die regiert werden ſollen.
Um dieſen Vorwurf zu vermeiden, mußt Jhr bey
Zeiten lernen, euren Leidenſchaſten zu gebieten,
euch ein gefalliges Betragen anzugewohnen, lieb—

reich, zuvorkommend und redſelig zu ſeyn: durch
eine ſolche Aufführung werdet Jhr diejenigen
glücklich machen, die eurer Herrſchaft unterwor—
fen ſind. Nie mußt Jhr vergeſſen, daß Un—
freundlichkeit und Unterdrukkung die unausbleib—
lichen Begleiterinnen der Tyranney ſind.

Ss gtehort Verſtand dazu, um zu wiſſen,
wie man ſich Gehorſam erwirbt. Diejeunigen
verſtehen ſich am beſten darauf, die ſelbſt zu ge—
horchen gelehret worden. Jn der Wahl eurer
Dienſtboten ſeht vorzuglich auf Ehrlichkeit, Fleiß

und Nuchternheit. Jede Tugend, die Jhr an
ihnen zu finden wunſcht, laßt auch an euch ſelbſt

finden. Ein gutes Beyſpiel wird das Mittel
ſeyn, ſie auf dem einformigen Gange eines wohl.

geordneten Lebens zu erhalten: ein ſchlechtes
aber kann auch die beſten Neigungen verderben.
Eine Hausmutter muß durchaus in den Pflichten
nicht fremd ſeyn, die ihre Untergebenen beob—
achten ſollen, und richtig beurtheilen konnen,
ob ſie die ihnen auferlegten Arbeiten gehorig
vollziehen.
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Wie nutzlich Ordnung und Punktlichkeit in

jedem Fache iſt, fallt in die Augen. Jn dem be—
reits erwähnten eutdeckt man es ſogleich an der
Nettigkeit und Reinlichkeit in den Zimmern und

Mobeln eines Hauſes, und der Regelmaßigkeit,
mit der jedes Geſchaft von jedem Gliede der Fa—
milie gefuhrt wird. Ganz beſonders wohlthatig
wird es für eine Hausmutter ſeyn, wenn ſie ſich
gewiſſe Stunden zur Üüberſicht und Prufung der
wirthſchaftlichen Angelegenheiten ausſetzt, diefe
aber ſo von dem ubrigen Theile ihrer Zeit ab—
ſondert, daß ſie ihre eignen hauslichen Geſchaf—

te zu beſtimmten Zeiten nicht verabſaumt, da—
mit nicht eine Verwirrung entſtehe, und ſie in
den zur Geſellſchaft oder Erholung ausgeſetzten
Stunden unterbrochen werdt.

um eure Wichtigkeit im hauslichen Leben
zu behaupten, und mit einer gewiſſen Einfor—

migkeit eure verſchiedenen Angelegenheiten zu be—

ſorgen, wenn euch die Fuhrung und Aufſicht des
Hausweſens anvertraut iſt, mußt Jhr die Flat—
terhaſtigkeit der Jugend ablegen, und eine gewiſſe
Statigkeit und Ernſthaftigkeit in euerm Betra—
gen annehinen.

Sorget ja fruhzeitig im Haus- und Wirth—
ſchaftsweſen euch wohl zu unterrichten: denn viel—
leicht kommen einige von euch bald in ſolche Um—
ſtande, wo ſie dieſe Kenntniſſe nothig haben.
Habt Jhr das Glück, den mutterlichen Unter-
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richt ſelbſt zu genießen, ſo verſaumt ja nicht die
Gelegenheit, denſelben auf alle mogliche Art zu
nutzen, und ſeyd bereitieilliz uad ſolgſant, nicht

nur zu lernen, ſondern ſelbſt uberall niit anzu—
greifen und hulfreiche Hand zu leiſten. Dieſes
wird euch in den Stand ſetzen, ſobald es erfor—
dert wird, oder eine Veranderung eures Stan—
des es durchaus nothwendig macht, eine Wirth—
ſchaft ſelbſt zu führen. Jhr müßt deuch dann vor—

ſtellen: daß Jhr uber das Ganze die Aufſicht und
alle untergeordnete Theile zu regieren habt. Seyd
Jhr aufmerkſame Beobachterinnen derjenigen ge—
weſen, die ſich in dieſer Spahre durch eine klu—
ge und ordentliche Behandlung ausgezeichnet ha—
ben, ſo wird es euch nicht ſchwer werden, eben

ſo zu verfahren. Diejenigen aber, welche unter
eurer Abſicht ſtehen, weun ſie ſehen, daß Jhr
nicht nur dem Geſchafte gewachſen ſeyd, eurer

Wirthſchaft vorzuſtehen, ſondern auch den ernſten
Willen habt, ſie nach Regeln einer klugen Spar—
ſamkeit und Ordnung zu führen, werden ſich
ebenfalls bemuhen, ihre angewieſenen Pflichten
zu erfüllen; denn ſie werden bald einſehen, daß
euch die Verabſaumung derſelben in die Augen
fallt, und Jhr Unordnung, Faulheit und Lieder—
lichkeit nicht dulden werdet.

Das mannliche, ſo wir das weibliche Ge—
ſchlecht, jedes hat ſeine eigenen Beruſsgeſchafte.

JEs wurde fur die erſten ſehr demuthigend ſeyn,

Erſter Vand. H
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wenn ſie fur den Tiſch, oder die Anſtalten der
Kuche ſorgen, oder uber die Auffuhrung der
Magde wachen ſollten: aber dieß iſt keineswe—
ges unter der Würde ſelbſt eines Frauenzimmers
von Stande. Dieß iſt das Gebiet, welches ih—
nen die RNatur ſelbſt angewieſen hat, indem ſie
ſie zu dem häuslichen Leben ſelbſt durch ihre zar—
tere und ſchwachert Bildung ihres Korpers be—
ſtimmt zu haben ſcheint. Eine Mannsperſon, ihr
Geſchafte ſey von welcher Art es wolle, iſt der
Prufung und dem Tadel ausgeſttzt, wenn ſie ih—
ren Beruf laßig treibt. Konnt ihr erwarten, der
Verantwortung weniger ausgeſetzt zu feyn, wenn

Jhr den eurigen verabſaumet? Eurem Geſchlech—
te iſt die Fuhrung der Wirthſchaft anvertrauet.
Vernachlaßiget Jhr dieſe Pflicht aus Tragheit,
oder fuhrt Jhr ſie auf eine verkehrte Art, aus
Mangel an Kenntniß, ſo werdet Jhr, ſtatt der
Familie, deren Aufficht euch anvertraut iſt, nutz-
lich zu ſeyn, Unordnung und Verwirrung an—
richten. Euer Geſinde wird nicht die erforderliche
Achtung fur euch haben, ja, ſelbſt euren Beſeh—
len nicht gehorchen. Was fur eine verachtliche
Rolle werdet Jhr dann ſpielen: Dieß iſt wah—
re Erniedrigung: da hingegen, wenn Jhr den
Pflichten, welche mit dieſem Charakter verbun—
den ſind, ein Genüge thut, Ehre und Hochach—
tung eurer warten werden.
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Jch ſchließe dieſe Vorleſung mit Schilde—

rung einer guten Hausfrau von dem Verfaſſer
der Olonomie des menſchlichen Lebens.

„Sie ſteht ihrem Hauſe vor, und es iſt
Friede darin: ſie gebeut mit Verſtand, und
man gehorcht ihr.“

„Sie ſteht des Morgens fruh auf, uber—
denkt ihre Angelegenheiten, und weiſet Jedem
ſein eigenthumliches Geſchaft an.

„Die Sorge fur ihr Haus iſt ihre großte
Freude; dieſer widmet ſie all ihr Dichten und
Trachten: und in ihrer Wohnung leuchtet Ge
ſchmack, mit edler Sparſamkeit verbunden, uber—

all hervor.“

H 2
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Nennte Vorleſung.

Ueber Handarbeiten und Kunſtübungen.

Dafß Werke der Kunſt und des Geſchmacks eurem Ge—
ſchlechte zu einer beſondern Zierde gereichen, und daß die
Aus bildung derſelbiger, ſo viel als moöglich, zur weiblichen
Erziehung geböret, iſt, glaube ichh, ganj entichieden.

Dr. Fordyce.
e

Jch habe euch bereits erklart, worin die ei—
genthumlichen Arbeiten und Berufsgeſchafte der

Frauenzimmer beſtehen. Jch will nun fortfah—
ren, euch mit denjenigen Eigenſchaften bekannt
zu machen, welche theils nothig, theils ange—
nehm ſind.

Zuerſt will ich der Arbeiten mit der Nadel
erwahnen. Eine Keuntniß derſelben, da ſie haus—
liche Geſchafte angehen, iſt unentbehrlich. Sie
konnen in nutzliche und geſchmackvolle eingethei—

let werden.
Der nutzliche Theil iſt mit ſo vielen Vor—

theilen verbunden, daß ich mich daruber etwas
weitlauftiger erkluren muß. Sie betreffen ent.
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weder euren rigenen Anzug, oder
Familie, welcher unter eurer Auffi
deren Kenntniß einen weſentlichen T
lichen Erziehung ausmacht. Denn J
nur durch euren eigenen Fleiß dabey b
ſondern werdet alsdann auch die A
rer gehorig beurtheilen.

Die Kenntniß dieſer Art von N
hort auch in das Kapitel der Sparſa
eure Umſtande es nicht erlauben,
Nahterin oder Putzmacherin zu hal
ihr doch immer durch eure eign
eben ſo viel Anſtand, als weniger
ſcheinen.

Geſchmackoolle oder kunſtliche?
den euch in den Stand ſetzen, e
Stunden auf eine unſchuldige und
theilhafte Art auzuwenden. Eure
haben euch dauerhafte Denkmaler

fleißes hinterlaſſen. Allein unſere
men wurden Tapetenſtickereyen fur
ſehen, die viel zu viel Anſtrengun
und allenfalls in katholiſchen La
Kloſter gehorten. Ob nun gleich d

gegenwartigen Zeitalters ſehr von
abgehen, ſo iſt doch die Uebung m
in den gehorigen Zwiſchenraumen e

zende Beſchaftigung für euer Geſ
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euren Kraften und ſitzendem Leben ſehr ange—
meſſen.

Der Zuſchauer, der verſchiedene ſeiner Blat
ter dem Rutzen und Unterrichte des weiblichen
Geſchlechts gewidmet hat, hat in einer ſeiner
Nummern einige Anmerkungen uber dieſe Ge—
ſchicklichkeit gemacht. Er tragt ſie in einem
von einer altlichen Dame an ihn gerichteten Brie-
fe vor, die ſich beklagt, daß ihre zwey Richten
den großten Theil ihrer Zeit mit Herumflattern
zubringen; daß Putzen, Spielen und Beſuche
ihr aroßtes Geſchaft ſey; und daß ſie ſich des
Abends zu Bette legten, abgemattet von Richts—
thun. Sie bemerkt, daß die Stunden, welche
man in dieſem Zeitalter auf vorbeſchriebene Wei—
ſe verſchwendet, zu der ihrigen mit Stickereyen
von Bett- und Stuhldecken zugebracht wurden
fie ſagt ihm, daß ſie funfzig Jahre lang ihre Na-
del mit eben ſo viel Vergnugen, als Nutzen ge—
fuhret habe, und daß es ihr wehe thue, wenn
ſie ihre jungen Verwandtinnen einen ganzen Nach—

mittag, in einem, mit dem Fleiße ihrer Mut—
Hter behangenen Zimmer den Thee eiuſchlurfen ſa—

he. Sie ſchließt mit der Bitte an ihn, daß er
doch die lobliche Kunſt der Stickerey empfehlen
mochte. Die, vom Zuſchauer zu Gunſten
derſelben angefuhrten Beweiſe ſind folgende:

„Es muß,“ ſagt er, „eine entzuckende Bee
ſchaftigung ſur das ſchone Geſchlecht ſeyn, wenn
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Zu dem, was ich bereits bemerkt habe,

tuuß ich noch hinzu ſetzen, daß Stickereyen die
Einbildungskraft uben, und den Geſchmack bil—
den helfen. Die Zeichenkunſt und Malerey ſind

damit verbunden. Diejenigen; die alſo darin
etwas leiſten wollen, müſſen mit den Grundre—
geln dieſer angenehmen Kunſte bekaunt ſeyn.
Um mit Verſtand Schatten und Licht anzugeben,
und die Ratur nachzuahmen, muſſen ſie einige
Kenntniß von Farben haben: denn die Verſchmel—

zung und Schattirung derſelben, durch die fei—
nen Abſtufungen, nach den verſchiedenen Aban—
derungen, damit die Ahulichkeit vollkommen er—
reicht, und das Auge getauſcht werde, erfordert
viel Kenntniß und Verſtand.

Jch will zur Empfehlung dieſer Kunſt nichts
davon ſagen, daß ſich viele von eurem Geſchlechte

von der Nadel nahren muſſen; dafß es alſo fur
die, welche ſich darauf verſtehen, ein Hilfsmit
tel wird, wenn Unglucksfalle und Veranderun—

gen, die das menſchliche Leben ſo oft treffen,
über ſie kommen ſollten. Doch geſetzt, dieß ge—
ſchahe nicht, ſo werdet Jhr, wenn Jhr mit den
verſchiedenen Gattungen von Nadelarbeit bekannt
ſeyd, deſto ſicherer diejenigen leiten und beur-
theilen konnen, welche ſich unter eurer Aufſicht
duinit beſchaftigen. Alles aber abgerechnet,
wie viel nußige Augenblicke werdet Jhr. auf eine
angenehme Art damit ausfüllen konnen!
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ſchicklichkeit weder gemein, noch herabwurdigend

iſt. Sie gereicht ſelbſt Frauen vom hochſten
Range zur Zierde, und Jhr werdet es fur kein
demuthigendes Geſchaft halten, wenn ich euch
ſage, daß die erſte Dame unſers Reichs, die
Konigin, ſich nicht nur ſelbſt mit dieſer Kunſt
beſchaftiget, ſondern auch eine Art von Akademie
zum Fortgange und Betrieb derſelben geſtiftet hat.

Unter den Alten ward ſie fur eine Geſchick—
lichkeit gehalten, der ſich keine Perſon weibli—
chen Grſchlechts entziehen konnte. So war auch
das Weberſchiff und der Rocken in großen Eh—
ren, und da die Weiber ſehr auf ihr Haus ein—
geſchrankt waren, hatten fie Zeit und Gelegen—
heit genug dazu.

Salomo giebt folgende Beſchreibung von ei—

nem fleißigen und verſtandigen Weibe: „Sie
geht mit Wolle und Flachs um, und
arbeitet gern mit ihren Handen; das
iſt, wenn die Anordnung des Hauſes und ihr
Wirthſchaftsweſen ihr Zeit ubrig laſſen, ſo bleibt
ſie doch nicht mußig. Sie ſtreckt ihre Hand

nach dem Rocken, und ihre Hand faßt
die Spindel; denn ſie macht ſich ſelbſt
die Decken, und weiße Seide und Pur—
pur iſt ihr Kleid. Sie bereitet ſich ſowohl
den nothwendigen Theil ihres Anzugs, als den,
der zu ihrem Schmucke dienet. Er arſor—

Il ĩ
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dert weniger Koſten, weil er ihrer eignen Han—
de Arbeit iſt, und ſie kann mit mehr Glanze er—
ſcheinen, als andere von gleichem Vermogen,

die ſowohl die Materialien erſt dazu kaufen,
und dann auch die Arbeit bezahlen muſſen. Euer
Geſchlecht ſollte ſichs daher zur, Ehre machen,
ſich die Artikel ihres Anzugs, ſo viel als mog—
lich, ſelbſt zu zubereitenn. Ganz gewiß wurde
es euch zu mehrerm Vergnugen gereichen, eurer
eigenen Hande Arbeit zu tragen, und aus Vor—
liebe fur ſie wurdet Jhr ſie auch ſorgfaltiger zu
erhalten ſuchen. Dadurch wurdet Jhr auch eure
eigne Geſchicklichkeit und Fleiß bey andern em
pfthlen.

Die griechiſchen Damen, ſelbſt von dem hoch.

ſten Stande, wendeten ihre Muße auf Sticke
rey und andere Arbeiten. Penelopr, das Weib
des Ulyſſes, brachte wahrend der langen Abwe—
ſenheit ihres Mannes, ihre mußige Zeit am We—

berſtuhle zn. Homer ſchildert ſie, wie ſie die
bunten Faden ordnet und beſerlte Figuren bil—
det. Jn Griechenland war die Gewohnheit, die
Leichenbegangniſſe mit den feinſten Teppichen von
gewirkter und geſtickter Arbeit zu beehren. Pe—
nelope arbeitete ſelbſt ein Leichentuch fur den Laer—

tes, ihres Mannes Vater.
Homer, went er das Kleid des Alyſſes be—

ſchreibt, ſo bemerkt er die Figuren, die darauf
geſtickt waren.
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Vorn war prangendes Stickwerk:

Zwiſchen den Vorderklauen des wild anſtar—

renden Hundes
Zappelt' rin fleckiges Rehchen; und jeglicher

ſchaute bewundernd,
Wie ſie aus Gold gebildet, der Hund anſtar—

rend das Rehkalb
Würgt', und das Reh zu entfliehn mit do—

pelten Fußen ſich abrang.

DOdiſſee 19. G. v. 227.

Man ſieht daraus, daß dieſe Kunſt in die—
ſem fruhen Zeitalter der Welt bekannt, und
vielleicht zu einem hohern Grade der Vollkom—
menheit gebracht war, als heut zu Tage. Ho—
mer erhebt ſehr oft die griechiſche Stickerey.
Autinous, ſagt er, beſchenke die Penelope mit
einem herrlich geſtickten Mantel. Die Farben
waren mit der großten Kunſt ſchattiret, und be—
wundernswurdig in einander verſchmolzen.

Ein neuerer Reiſender nach Griechenland,
Hr. Dr. Guys, bemerkt, daß die neuern Grie—
chinnen noch eben ſo fleißig, als ihre Vorfab—
ren in altern Zeiten waren. Er erzahlt, daß
der Hausmutter nebſt ihren Gefahrtinnen große
Zimmer zu Werken der Stickerey angewieſen
ſind. Dieß kommt vollkommen mit der Be—
ſchreibung des Terenz, eines lateiniſchen Dich—



r

2

 (G124) v
ters, überein, der in einer ſeiner Komodien,
die eine getreue Nachahmung griechiſcher Sit—
ten enthält, hiervon ſpricht. Ein Bedienter,
der von ſeinem Herrn zu einer Dame geſchickt
wird, ſchildert die Lage, in der er ſie fand,
folgendermaſſen. „Als ich ankam,“ ſagt er,
„fand ich ſie ſehr amſig uber der Arbeit, indenm
fie eben eine Stickerry endigte. Sie war in
Trauer gekleidet, da ſie vor kurzem einen Ver—
wandten durch den Tod verloren hatte.“

Er bemerkt ferner, daß die griechiſchen
Frauenzimmier ſich beſtandig mit dieſer Art von
Arbeit beſchaftigen, und daß wir ihnen dieſe
Kunſt verdanken. Auch von den Mannern ward

es als eine vorzugliche Eigenſchaft der Weiber
angeſehen. So ſchreyt Agamemnon, als er mit
dem Achilles um den Befitz der ſchonen Bryſeis
kampfte, in der Hitze ihres Streites. „Jch
wurde fie ſelbſt Klytemneſtren, meiner Konigin,
vorziehen: denn ſie ſteht ihr weder an Schon
heit, noch feiner Arbeit nach.“

Daß dieſe Kunſt bey den Morgenlandern
getrieben ward, und mithin ſehr alt iſt, zeigt
auch die heilige Schrift. Jm Buche der Rich—
ter wird geſagt: „Sollten ſie denn nicht finden
und austheilen den Raub? der Siſſera bunte
geſtickte Kleider zur Ausbeute geſtickte bunte
Kleider um den Hals zur Ausbeute“
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Der Pſalmiſt, wenn er die Hochzeitfeyer des

Salomo mit der Tochter des Pharao, Konigs
in Agypten beſchreibt, giebt von ihrem Anzuge
und Putze folgende Nachricht:

„Des Konigs Tochter iſt ganz herrlich in—
wendig: ſie iſt mit gulden Stuck gekleidet.“

„Man führt ſie in geſtickten Kleidern zum
Konige.“

unter der Regierung der Konigin Eliſabeth
waren die Arbeiten der Nadel in hochſtem Wer—
the. Jhre Hofdamen ubten ihre Finger in die—
ter Kunſt, oder in der Seidenſpinnereh. Ob
ſie gleich Begleiterinnen einer Konigin waren,
ſo vernachlaßigten ſie doch nicht dieſe hauslichen

Geſchafee: durch ſie glaubte man das zu wer—
den, was ein vollkommenes Frauenzimmer aus—
machte. Sie verſtanden, ſagen die gleichzeiti—
gen Schriftſteller, die Kunſt zu kochen und Früch—
te einzumachen, und waren in Allem erfahren,
was zum Schmucke und Anzuge des Frauenzim—
mers ſowohl, als zum Wirthſchaftsweſen ge.
hort. uUnſere neuern Damen werden viellercht
dieſe veralteten Moden nur ſchicklich für ſolche
Perſonen anſehen, welche die geringere Rolle
als bloße Wirthſchafterinnen zu ſpielen haben.
Allein, um ſie zu uberzeugen, daß ſie ſich darin
irren, ſo will ich bloß bemerken, daß die großn
ten Damen an Rang und Vermogen in der be—
reits bemerkten Periode ihren Geiſt nicht weni
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ger ausbildeten, und mit der alten Gelehrſam—
keit mehr, als unſere heutigen Damen bekannt
waren.

Nach deut, was uber das Alterthum und
die Nutzlichkeit der Nadelarbeit geſagt worden,
kann nicht gelaugnet werden, daß ſie dem weib—

lichen Geſchlechte unentbehrlich iſt. Wenn ich
aber ihren Vorzug geprieſen habe, ſo will ich
damit nicht geſagt wiſſen, daß dieſer Erziehungs—
zweig ſo wichtig ſey, daß man jeden andern da—
bey entbehren konne; ein Vorurthril von eini—
gen, welche glauben, daß, wenn ihre Tochter
die Nadel geſchickt fuhren, ſie ſich um weiter
nichts zu bekummern haben. Was die Sticke—
rey anbetrifft, ſo bedienet ſie ſelbſt mehr zur
Zierde, als zum Nutzen, hauptſachlich aber die
mußigen S:unden auszufullen, die einige viel—
leicht haben konnten. Die große Kunſt beſteht
alſo darin, das Nutzliche mit dem Angenehmen
zu verbinden. Jch geſtehe, daß es mir ein
ſehr reizender Anblick iſt, wenn ich einen Kreis
junger Frauenzimmer mit ihren Arbeiten ſehe,
wo nur eine den ubrigen vorlieſt.

Und hier muß ich eines Umſtandes erwah—
nen, der mitir ein Mangel in der weiblichen Er—
ziehung zu ſeyn ſcheint, daß man namlich die Mad—
chen in mancherley tandelnden Kunſten, mit und

ohne Radel, unterrichtet, die meiſtens nur der
Einfall eines Augenblicks ſind, ſchnell aus der
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Mode kommen, und gleich wieder bey Seite ge—

worfen werden: ſo, daß die viele Zeit, wo
ſie ſich mit ſolchen Arbeiten beſchaftigten, und
die ſie auf Erlernung derſelbigen wandten, ver—
loren iſt. Freylich muß man hier einige Ruckſicht
auf die Vermogensumſtande der Altern und die
künftige Beſtimmung ihrer Tochter nehmen;
denn find dieſe ſo beſchaffen, daß ſie ohne Nach—
theil fich mit dergleichen artigen Tandeleyen ab—

geben, und ihre Geſchicklichkeit und Einbildungs—
kraft zeigen konnen, ſo wird man ihnen ſolches
gern geſtatten: im Ganzen aber iſt es immer der)
Klugheit gemaßer, ſie in ſolchen Kunſten zu un—
terrichten, die auf die Haushaltungsgeſchafte,
als ihren künftigen Hauptberuf, eiue Beziehung
haben.

Noch will ich dieſe Vorleſungen mit einigen
Aumerkungen uber die Zweige der Erziehung be—
ſchließen, welche die geſchmackvollen Kunſte be—
treffen, und dem andern Geſchlechte zur Zierde
gereichen.

Dahin gtrhort auch furs erſte die Zeichen—
kunſt. Schon habe ich bemerkt- daß der weibli—
che Geſchmack in Abſicht ihres Puitzes ſehr da—
durch gebildet wird: einige Dinge hangen ſogar

von den Umriſſen oder Muſtern ab, welche die
Reißfeder davon entwirft, und von der Nadel
nachgrahmet werden: je vollkommner die Origi—
nale ſind, deſto ſchoner werden die Kopieen ſeyn.

da.
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Zeichnen iſt aber auch ein ſehr angenehmes Ta
lent: es beſchaftiget auf eine ſehr reizende Art,
und nian fullt damit ſeine mußigen Stunden auf
eine ſehr unterhaltende Art aus. Dieſer Theil
der Erziehung iſt alſo der weiblichen Bemuhung
nicht unwerth. Jndeſſen ſchreibt Rouſſeau in An
ſehung dieſer Kunſt gewiſſe Granzen vor: „Jch
wünſchte nicht,“ ſagte er in ſtinem Emil, „daß
ſie ſich auf Landſchaften legten, weit weniger auf
Bildnißmahlerey. Es iſt genug, wenn ſie ſich
auf Blumen, Fruchte, Laubwerk und Verzie-
rungen ſolcher Art legen, die zu ihrem Putze
dienen, und wenn ſie kein Muſter, das ihnen
gefallt, finden, ſie eines nach ihrer eigenen Er—
findung zeichnen konnen.“

Auch Mufſik iſt ein ſehr geſchmackvolles Ta—
lent, und eine der gefalligſten Künſte fur das
ſchone Geſchlecht. Wenn das Clavier, oder Pia

noforte von einer Perſon geſpielt wird, die Geiſt
und Ohr zur Harmonie gebildet hat, ſo konnen
die lieblichſten Tone, ſo wie die ihnen entſpre—
cheunden Empfindungen dadurch hervor gebracht
werden. Doch ohne vorher genannte natürliche
Fahigkeiten, iſt es Arbeit und Ängſtlichkeit, und
hochſtens ein mechaniſches Geklimper, ohne Ge
ſchmack und Wirkung. Da die muſikaliſche Ge—
ſchicklichkeit viel Fleiß und übung erfordert, ſo
werden es die Frauenzimmer nicht weit bringen,
deren Umſtande es nicht zulaſſen, die gehorige



ite Ca29o) A.
Zeit darauf zu verwenden. Die bloßen Lehrſtun—
den eines Meiſters reichen nicht zu, und wenn
die Noten bey Seite gelegt werden, ſobald jene
vorbey ſind, ſo wird wenig heraus kommen. Auch
wird ein feines Gehor dazu erſordert, und es
iſt abgeſchmackt, ein Kind zu einer Sache zwin

gen wollen, wenn ſich weder Luſt noch Fahig—
keit bey ihm findet. Man todtet die Zeit, und
verſchwendet das Geld umſonſt.

Die lehte empfehlungswurdige geſchmackvolle
Eigenſchaft eines Frauenzimmers iſt das Tanzen.
Man kann dieß eine perſonliche nennen, da fie
die Geſtalt betrifft, und mit der Seele nichts
zu thun hat. Jm gegenwartigen Zeitalter wird
alles, was das Außerliche betrifft, fur höchſt
wichtig angeſehen, und die Sorge dafur vielleicht

zu weit getrieben, ob ich gleich zugebe, daß die
Bildung des Korpers durchaus nicht vernachlaf—
ſiget werden muß. Das Tanzen macht daher auch
rinen unentbehrlichen Theil der Erziehung aus z
und bey einer gehorigen Maßigung kann es auch
ſehr unſchuldig und nützlich ſeyn. Rur erinnert
euch, meine junarn Zuhorerinnen, an ſeine
Hauptabſicht: das iſt, den Korper zu einer
guten Stellung, und die Glieder zu einer
leichten, freyen und anmuthigen Bewergung
zu gewohnen.“ Ohne dieſe außerliche Brar—
beitung werden eure Stellungen vielleicht ſchief
und ungeſchickt ſeyn: in Geſellſchaft wird ruch

Erſter Vand. 3
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eine wunderliche Blodigkeit in Verlegenheit ſe—
tzen, eure Darſtellung, euer Gang, eure Kom—
plimente werden ihrer Ungeſchicklichkeit und Un—
gelenkigkeit wegen aller Augen auf ſich zichen
und euch oft lacherlich machen. Man wird euch
bey einem Balle ſitzen laſſen, wenn dieß die Ab—
ficht der Einladung iſt, oder euch bloß zum Tan—
ze auffordern, um uber euch zu ſpotteln.

Jhr werdet alſo, welches ich noch hinzu ſe—
tzen will, in dieſer Kunſt nicht in der Abſicht
unterrichtet, um an allen offentlichen Orten umher
zu laufen, wo es etwas zu Tanzen giebt. Viel—
mehr iſt hier viel Vorſicht uznnd Maßigung no—
thig. Vor allen Dingen habt Jhr vorher wohl
auf den ſittlichen Charakter und den Ruf der—
jenigen Perſonen zu ſehen, bey deren Geſellſchaft
JIhr euch einfindet. Jſt wider dieſe nichts einzu—
wenden, ſo werdet Jhr auch erwarten durfen,
daß Wohlſtand, Sittſamkeit, Ordnung und Be—
ſcheidenheit dabey werde beobachtet werden.  f—
fentliche Balle, wo die Zuſammenkunfte uber
die Mitternacht hinaus dauern, Jedermann oh—
ne Unterſchied fur ſein Geld den Zutritt hat,
und alle Arten von Luſtparthiern, wo nicht die
Augen eurer Freunde uber euch wachen, vermeidet

ſorgfaltig. Sie konnen euch auf zehnerley Art
geſahrlich werden, und Jhr. konnet ſelbſt unan
ſtandigen Freyheiten, die man ſich bey ſolchen
Gelegenheiten oft nimmt, bey aller Vorſicht nicht



e Cist) S
immer ausweichen, die eurer Tugend und eurem
guten Namen nachtheilig ſeyn können.

Endlich kann auch der Tanz, in Abſicht
auf eure Geſundheit, als ein Mirtel zur Bewe—
gung emofohlen werden, die Jhr mehr, als das
andere Geſchlecht zu brauchen ſcheint, da eure
Beſchaftigungen euch langer und ofter zum Si—
hen nothigen, und eure Vergnügen weniger An—
ſtrengung korperlicher Krafte erfordern. Nur ver—
meidet ja unvernunftige Erhitzungen und Erkal—
tungen, die oft Schwindſucht und Auszehrung
zur Folge haben.



Zehnte Vorleſung.
über Schönheit und Putgz.

„Junge Frauenzimmer dbaben meiſtens keinen größern Ehr-

geit, als den, ihrer Petſon, ibres Putzet und anderer
„kleinfügtgen Dinge wegen bewundert zu werden.“

Frau Chapone.

CJch ſchloß meine letzte Vorleſung mit einigen
Bemerkungen uber das, was man eine korper—
liche Geſchicklichkeit nennen kann, in ſofern ſie

namlich bloß in anmuthigen Stellungen und Be—

wegungen des Korpers und der Glieder beſteht.
Schonheit und Putz ſind zwey Gegenſtände, die
einen großen Anſpruch auf weibliche Aufmerk-—
ſamkeit machen; und da ſie das Aeußere betref—
fen, um ſo vielmehr mit der letzthin abgehandel—

ten Materie in Verbindung ſtehen. Jch will
euch alſo, ehe ich zu den Fahigkeiten des weib—
lichen Geiſtes und dem, einem Frauenzimmer
nothigen Maßt wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe über—
gehe, dießfalls noch einige Warnungen mittheilen.
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Cicero, ein alter romiſcher Philoſoph, br

uerkte, daß es zwey Arten von Schonheiten in
der Welt gabe, wovon die eine in Rriz und
Lieblichkeit, die andere in Wurde und Majeſtat
beſtunde. Die erſtere muß, ſagt er, dem weib
lichen Geſchlechte uberlaſſen werden: die letztere

gehort fur die Manner.
Jn der That iſt die Kunſt zu gefallen, vor

zuglich euer Eigenthum. Die Begierde iſt euch
nicht nur natürlich, ſondern die Natur ſcheint
euch auch mit den Gaben ausgeruſtet zu haben,

die zur Befriedigung derſelben dienen konnen.
Die korperliche Schonheit durch den Schmuck des

Auzugs zu erhohen, iſt ein zu bezaubernder Reiz,
als daß er vernachlaßiget werden ſollte. Euer
Geſchlecht iſt gemacht, zu gefallen und einzu—
nehmen: zugleich aber iſt es nothig, den Um—
fang eures Wirkungskreiſes kennen zu lernen,
um zu wiſſen, auf welche Art und auf welchr
Gegenſtande er geleitet werden muß. Ohne ei—
nigen Unterricht hierüber, mochtet Jhr auf die
Gedanken kommen, daß, weil die Natur an
außerlichen Reizungen gegen euch verſchwende—
riſch geweſen, Jhr die innern, welche die Seele
ſo betreffen, wie jene die Perſon, verabſaumen
konntet: ein ungluckliches Vorurtheil, wie euch
einige Bemerkungen lehren werden, die ich euch

vorlegen will, weil eine ſo ubel verſtandene
Meynung in den, der Bildung gewidmeten Jaß
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ren eintritt, wann der Verſtand ſoll unterrich
tet und das Herz gebeſſert werden!

Zu gefallen, und die Kunſt, zu gefallen,
in Ausubung zu bringen, das ſind zwey ver
ſchitdene Dinge. Bey dem erſtern verhalt man ſtch
bloß leidend. Schonheit allein kann Bewunde—
rung erregen. Durch Sitten und Umgang aber
zu gefallen, ohne Rüuckſicht auf die außere Ge—
ſtalt, das erfordert ſchon mehr Thatigkeit, und
ſetzt einen durch Gedanken und Cmpfindung be—
ſeelten Geiſt voraus. Die Eindrucke der er—
ſtern werden von kurzer Dauer ſeyn, der Einfluß
der andern aber ſo bleibend, als dus Leben ſelbſt.
Und wann dir erſtern vernachlaßiget, oder ver—
welkt ſind, werden die lezten immer noch Ge—
genſtande der Hochachtung bleiben.

Das Berlangen nach Beyfall iſt beyden Ge
ſchlechtern gemein: der Weg aber, den die Man

ner einſchlagen, iſt dem Frauenzimmer verſchloſ—
fen. Dieſe muſſen alſo einen andern aufſfuchen

ſie muſſen durch die außere Liebenswurdigkeit ih—

rer Perſonen, durch eine heitere, frohliche Ge—
muthsart, durch einen zuchtigen und lebhaften
Umgang und durch ein ſanftes, geſchmeidiges
Betragen dahin zu gelangen ſuchen. Ungrachtet
ſich aber alle dieſe Dinge vereinigen muſſen,
ſo ſcheint doch der allgemeine Wunſch dieſes Ge—
ſchlechts zu ſeyn, bloß einander an Schonheit zu
uabertreffen. Dieſe Reigung ward von deu alten
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von dem Kampfe der drey Gottinnen, der Juno,
Mo dvs d9Ss da



 (136)
Jhr haben die Dichter ſchon alle Blumen int

Felde der Dichtkunſt gepfluckkt, und beydes,
Natur und Kunſt, fur ihre Bilder und Gleich
niſſe erſchopft. Aber fließen ſolche poetiſche Er—
gießungen aus dem Herzen? Meynt's der Pa—
negyriſt mit ſeinen Erklarungen wohl aufrichtig?
ſind ſeine feyerlichſten Verſicherungen einer ewi—

gen Treue wohl glaubwurdig? Fuhlt er wirk—
lich alle die Schrecken, die er in der Voraus—
ſetzung unerhorter Seufzer ſchildert? Erblaßt er
wirklich bey dem erzurnten Blicke, oder der
verſchmahten Liebe ſeiner Gottin? O! glaubt
mir, das ſind alles Poſſen! Dieſe Betheurun
gen und Ausrufungen dienen allenfalls eine dra
matiſche Scene aufzuſtutzen, und einen Roman
auszufüllen: ſind aber für das wirkliche Leben
nur zu romanhaft. Wie konnt Jhr wohl glau—
ben, daß ein vorubergehender Blick das Herz

eines Beſchauers ewig feſſeln, oder eine immer
wahrende Hochachtung erzeugen konne? Gerade
das Gegentheil, ob gleich die ungluckliche Scho
ne von Eitelkeit verblendet, nicht durch die
kunſtliche Maske hindurch blicket. Es gehort

zum Berufe der Dichter, der Schonheit zu
ſchmeicheln: ihre Abſicht aber iſt mehr, ihren
eianen Witz zu zeigen, als die Reitze einer begun-
ſtigten Minne zu beſingen; denn dieſe exiſtirt mei-

ſtentheils mehr in der Einbildung, als in der
Ratur.
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Die Heerde der Schmeichler, die den Putz—

tiſch umſchwarmen, und ihre Gottinnen von
Orte zu Orte verfolgen, find meiſtens die verach—

tungswurdigſten Geſchopfe, deren Geſellſchaft ei
nem Frauenzimmer, die ſowohl geiſtige, als
korperliche Eigenſchaften gehorig zu ſchatzen weiß,

unausſtehlich ſeyn würde. Sie ſind alſo bloß
die unzertrennlichen Begleiter der unwiſſenden,
eiteln und ſtolzen Schonheit, uber die ſie eine
Art von Tyranney ausubt: und, indem ſie die
lockende Buhlſchweſter ſpielt, treibt ſie den ge
fühlvollen und verſtandigen Mann von ſich: er
wirbt ſich bey keinem Hochachtung, ſondern er—
regt den Neid und die Schmahſucht vieler.

Da indeſſen die Schonheit, auch ohne Rucke

ſicht auf Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens,
Manner von entgegengeſetztem Charakter, als
den wir beſchrieben haben, anziehen kann
Manner, die zwar die Fehler ſolcher Perſonen
wohl kennen, aber zu wenig Edelmuth beſitzen,
um ſich von denen zu entfernen, die fie zwar
bewundern, aber nicht hochſchätzen konnen; ſo

wird darans folgen, daß Frauenzimmer die—
ſer Art bey der wenigen Vorſicht, die ſie beſi—
ten, oft ein Opfer der ſchonen Verſprechungen
und ſchmeichelhaften Vorſpiegelungen ſolcher lie—
derlicher und leichtfinniger Wolluſtlinge werden.
Daß alſo gerade das, worauf ſie ſich ſo viel zu

J
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gute thaten, am Ende eine Quelle des Kum—
mers und des Clendes wird.

Die Schonheit iſt alſo Verſuchungen aus—
geſezt. Sie zieht eine mehr, als gewohnliche
Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich, und diejeni—

gen, die ſie beſitzen, haben ſich weit mehr vor

Betrug und Schmeicheley zu furchten. Sit
findet aber oft einen Beſchutzer im Stolze ſelbſt.
Wie demuthigend muß es dann fur die hochmu—

thige Schone ſeyn, wenn ſie ſich am Ende ver—
achtet ſieht! Sie wird ſich vielleicht über die
Urſache wundern. Jhr getreuer Rathgeber, der
Spiegel, wird ſie uberzeugem, daß die Schon—
heit, wie die ſchonſte Blume, endlich verblüht
und hinwelkt. Alle Verſuche der Kunſt ſind
vergebens, den Verwuſtungen der Zeit Einhalt
zu thun. Das herrlichſte Roſenroth verbleicht,
und die lieblichſten Zuge verlieren ihren Reiz.
Was wird ſie in einer ſolchen Lage troſten, wenn
ihr Reich zerſtort iſt, und ihr Einfluß nichts
mehr gilt! Von ihren vorigen Bewunderern
verlaſſen, unbemitleidet von ihrem eigenen Ge—
ſchlechte wo wird ſie vor der Welt und ſich
ſelbſt hinfluchten? Die Schrecken der Einſam—
keit werden ſie zu Boden drucken, und ſie wird
in ſich kein Hülfsmittel finden, ſie zu verſcheu—
chen. So tauſcht Schonheit die Beſitzerin ſelbſt
mehr, als denjenigen, der davon geblendet
wird. Der letztere kann ihren Einfluß eine
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Zeitlang fuhlen, wird ſie endlich aber ohne die
Empfindungen mehr anſehen, die ihn vormais
eutflammten, wofern ihn nicht dauerhaftere Ei—

genſchaften feſſeln. Jene, ob ſie gleich im Ver—
falle iſt, erwartet vielleicht dieſe Schmeicheley
und Aufmerkſamkeit, wie vorhin. Sie glaubt,
ihre Reitze ſind immer noch dieſelbigen; aber die
Vernachlaßigung der Welt uberzeugt ſie bald
vom Gegentheile. Und wie lacherlich wird man
dann erſt durch eine falſche Einbildung, die ini—
mer mit Ziererey begleitet iſt!t Jm Alter
aber lacherlich zu werden welche Demuthi—

gung!
Nicht ſo die Perſon, die zu der außern

Schonheit auch die Schonheiten der Seele hin—

zuthut. Weisheit in einem ſchonen Korper iſt
der großten Verehrung werth. Weder der Wol—
lüſtling, noch der Tandler werden ſich ihr zu
nahern wagen. Keine verbietenden Mienen
werden diejenigen, die fur Freundſchaft und
Geſelligkeit gemacht ſind, von ihrer Geſellſchaſt
zuruckhalten. Schonheit mit Verſtand und Tugend
geſchmuckt, muß unſerer Liebe und Hochachtung

gebieten. Ein denkender Geiſt wird dem Auge
einen doppelten Glanz verleihen. Ein Herz,
das von edelmuthigen Empfindungen ſchlagt,
wird eine mehr, als gewohnliche Lieblichkeit
uber alle Geſichtszuge verbreiten: wo man aber
grobern Leidenſchaften die Oberherrſchaft gelaf.
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ſen, da wird man bald den Ausdruck in dem
Geſichte wahrnehmen, und ſie werden das ent—

ſtellen, was die Natur ſo ſchon gemacht hatte.
Es ware zu wunſchen, daß euer Geſchlecht

die Kunſt zu behalten eben ſo fleißig ſtudiren
mochte, als die Kunſt zu gewinnen; denn als—
dann, wenn die Schonheit vergeht, würden die
RFeitze des Geiſtes und des Herzens immer noch
ihre volle Kraft und Blüthe beybehalten. Denn
ihr Einfluß iſt von der Urt, daß er ſelbſt die
Haßlichkeit liebenswurdig machen würde. Wie

weit mehr werden ſie die naturlichen Annehm
lichkeiten der Perſon erhohen!

Und hier muß ich euch, meine lieben jungen
Zuhorerinnen, wider die jetzt einreißende, ver
derbliche Mode, euch der Schminken und Schon
heitswaſſer zu bedienen, warnen. Die natur—
liche Schonheit wird allezeit mehr Werth behal—

ten, als die erkünſtelte. Diejenigen alſo, die
ſich dieſer Mittel bedienen, Bewunderung zu er—
regen, werden gewiß ihres Zwecks verfehlen;
denn, was ſie auch zu ihrem Vortheile ſagen
mogen, ſo bleibt es immer eine Art des Betrugs

es iſt ein falſches Schild, das man aus—
hangt, um Aufmerkſamkeit zu erregen. Sie
kann denen, die in der Blüthe des Lebens ſtehn,
keinen wahren Dienſt leiſten, da keine erborgte
Farbe der angebornen' einer zarten jungen Haut
gleich kommt; eben ſo wenig aber auch de—
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nen, welche abgebluht find, da keine Kunſt das
wieder herzuſtellen vermag, was die Zeit weg—
genommen hat. Hierzu konumen die fur die
Geſundheit ſo nachtheiligen Folgen dieſer Mit—
tel. Hat man einmal damit angefangen, ſo
muß man damit fortfahren, weil die Geſichts—
farbe des Morgens von der Abendfarbe gaunz

verſchieden iſt.

Jch will jetzt noch einige wenige Anmerkun—
gen uber den Anzug hinzuthun. Der Gegen—
ſtand ſcheint unbedeutend: wegen des Einfluſſes

aber, den er auf die weiblichen Sitten hat,
verdient er einer ernſthaften Ueberlegung.

Euer Geſchlecht hat einen unbezweifelten
Anſpruch auf jede Verſchonerung, den der Putz
geben kann, wenn er in den Gränzen der Ma—

ßigung bleibt. Die naturlichen Schonheiten
eurer Perſon durch einen reizenden Anzug zu
heben, äſt ein Vorrecht, das euch gebuhrt.
Wenn Jhr aber dieſen Zweck aus dem Geſichte
verliert, wenn Jhr eurer Eitelkeit dadurch ein
Opfer bringen, oder Eroberungen machen, oder
euren Reichthum an mancherley Koſtbarkeiten
zeigen wolltet; ſo wird das, was vorher un—
ſchuldig war, nicht nur lacherlich, ſondern auch

ſtrafbar.
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Ein beſcheidener Anzug iſt immer als ein

Schild der Tugend angeſehen wurden. Er ver
rarth eine keuſche und ſeine Setle einen gu—
ten Verſtand, und eine richtige Beurtheilungs—

traſt. „Laßt die Weiber ſich ſelbſt mit
Keuſchheu ſchmucken.“

Das Weib, welches viele Stunden vor
dent Putztiſche zubringen kann, behalt nothwen
dig weniger Zeit fur die wichtigern Pflichten des
Lebeus ubrig, ſie mogen nun die Gottheit, oder
die verſchiedenen Verdaltniſſe, in denen ſie mit
andern ſteyen, oder ihre eigne Ausbildung be—
treffen. Wenn wir die Kurze des menſchlichen
Lebens bedenken, ſollte es wohl die Vernunft
billigen konnen, daß wir den großten Theil
des Tages auf die Verzierung unſerer Perſon
wenden?

Glaubt indeſſen nicht, weun ich eine zu gro—

ße Anhänglichkeit und Liebe für den Putz tadle,
daß ich euch rathen wurde, ihn zu vernachla—
ßigen. Keinesweges. Durch die Kleidung un
terſcheidet ſich der geſittete Menſch von dem Wil
den: und jemehr ſich ein Volk verfeinert, deſto
mehr außert ſich der großere Geſchmack in ſei—
nem Anzuge Es giebt aber eine gewiſſe Linie,
die, wenn wir ſie uberſchreiten, den Anzug we—

nuiger zu einer gefalligen Bedeckung, als zu ei—
ner wahren Beſchwerde macht. Wenn der Kor—
per zu verſchwenderiſch geſchmuckt wird, ſo iſt
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er nicht nur laſtig, ſondern verunſtaltet ſelbſt
die Perſon, die er zieren ſoll. Sehr ſelten fin—
det man eine geſchmackvolle Leichtigkeit unter
einer Laſt von glanzend geſchmuckten Kleidern.
Das andere Geſchlecht iſt oft ſo wenig Richter
ihrer eigenen perſonlichen Vorzuge, oder Man—

gel, daß es ſehr oft die ſchicklichſten Mittel ver—
fehlt, die erſtern ins Licht zu ſetzen, oder die
letztern zu verhehlen, ſo daß, durch eine ubel
angebrachte Verfeinerung, eine ganz verſchiedene
Wirkung von der beabſichtigten herauskommt.
Die Ratur verlangt durchaus nicht ſolche ausſtu—
dirte Verzierungen. Schonheit und Unſchuld
gefallen ſelbſt in einem baueriſchen, aber anſtan—
digen Gewande mehr, als eine Geſtalt, ſo ar—
tig ſie auch ſeyn mag, unter erborgten Federn,
womit ſie ſich auf eine lacherliche Art ausſchunuckt.

Wo wir eine gewiſſe edle Einfalt im Anzuge ge—
wahr werden, da finden wir immer eine glei—
che, unveranderliche Nettigkeit. Bey denen
aber, die ihre Perſonen mit einer mehr, als
gewohnlichen, angſtlicehen Sorgfalt ausſchmü—
cken, hat man ſehr oft ſchon bemerkt, daß ſie
zu anderer Zeit, wenn ſie nicht vor den Augen

der Welt erſcheinen, ſo nachlaßig in ihrem An
zuge umher gehen, daß er ins Sthmutzige und
Ekelhafte fallt. Eine einformige geſchmackvolle
Reinlichkeit iſt gewiß einem ſchlumpichten Anzu
ge des Morgens, mit einer glanzenden Auskra—

ß
acc.
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mung von Pracht des Abends weit vorzuziehen.

Uund hier nuß ich euch vor allen Dingen die
Reinlichkeit empfehlen, nicht nur, weil ſie an
ſich angenehm iſt, ſondern auch jede Perſon,
weß Standes und Vermuogens ſie iſt, dazu ge
langen kautt. Reinlichkeit giebt auch der gering—
ſten Kleidung Grazie: ohne ſie ekelt uns aber
auch der groößte Putz an. Sauber und gepubt
ſeyn iſt nicht einerley. Es giebt im Anzuge ſo
wie in Kunſten, einen Geſchmack; und dieſer,
er habe zum Gegenſtande, was er woll—, grüm—
det ſich auf gewiſſe allgemeine Grundſatze, von
der jede Abweichung den kritiſchen Beobachter
beleidiget.

Dieſe Sauberkeit, die ich euch jetzt empfeh
le, hat wichtigere Folgen, als Jhr vielleicht

glaubt. Wie ſehr wünſchte ich, euch recht da
von zu uberzeugen, damit Jhr nicht eine Grazie
vernachlaßigen mochtet, die eurem Alter und
Geſchlechte ſo unentbehrlich iſt. Und verſchmaht
Jhr ſie jetzt, ſo werdet Jhr ſie ſchwerlich jemals
wieder finden. Wenn Zpdr hingegen in eurer
Jugend immer nett und reinlich in eurer Per—
ſon und in eurem Anzuge erſcheint, ſo wird
man euch niemals anders finden.

IJch habe ſchon oben bemerkt, daß fruh ein—
gepflanzte Gewohnheiten nicht leicht konnen aus—

gerottet werden. Sie gehen eben ſo gut den
Korper, als die Seele an. Gewohnt Jhr euch
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in eurer Jugend ſchmutzig, ſo wird euch dieß
auch im Fortgange eurer Jahre immer anhan—
gen, und ich wußte kaum, was den weiblichen
Charakter mehr verunzieren konnte, als ein
Mangel an Sauberkeit und Reinlichkeit. Man
entdeckt die Neigungen der Kinder in dieſem
Punkte gar bald. Eben dieſelbe Kleidung wird
fur das eine eine angenehme und gefallige Tracht
ſeyn, worinn rin anderes unordentlich und wi—
derlich erſcheint. Das erſtere wird in einem
ſchlechten Anzuge mehr gefallen, als dieß in dem

reichſten:
Die Vortheile, die aus dieſer ſimpeln Net

tigkeit entſtehen, ſind dieſe. Sie macht nicht
nur die Perſonen lieblicher und anziehender,
ſondern tragt auch zur korperlichen Geſundheit
vieles bey. Jn Abſicht der Erſparniß iſt ſie
nicht minder zutraglich; denn Frauenzimmer
von dieſer Eigenſchaft ſind weniger in ihrem
Anzuge verſchwenderiſch, wril ſie dadurch mehr
ſchonen, und kein geringes Vergnügen daraus
ſchopfen, wenn ſie ihre Kleider vor den Flecken
und dem Schmutze lange rein erhalten; da ſo
vft anderer ihre, die weniger aufmerkſam darauf
ſind, bald verunſtaltet erſcheinen. Der Man—
gel an Sauberkeit wird endlich dem Tadel nicht
entgehen; denn es vertath allezeit eine trage,
oder ſchludrige Gemuthsart rine Seele, die
keinen tichtigen Begriff vont Schicklichen und

Erſter Band. K
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Wohlanſtandigen hat, und gleichgultig gegen
Lob und Todel iſt.

Was die Node anbetrifft, ſo iſt es ſchwer,
darin Regeln vorzuſchreiben. Man ſucht da—
durch einigermaßen die verſchiedrnen Stande im
geſellſchaftlichen Leben auszuzeichnen. Es wur—
de mithin abgeſchmackt ſeyn, wenn ein Hand—
werker in der Tracht eines Edelmanus erſcheinen,
oder ein armes Madchen ſich in die Kleider einer

Dame von Stande werfen wollte. Jedes muß
hier die Stelle, die es im menſchlichen Leben
einnimmt, und kann ſie auch am beſten brur
theilen. Jeder Stand hat ſeine eigne Art ſich
zu kleiden, und ſie iſt meiſtens ſo beſtimmt, daß,

wer ſich nach derſelben zu kleiden wunſcht, uber
das Schickliche und Angemeſſeue nicht in Verle—
genheit ſeyn kann.

Ueberdieß, wenn Jhr euch uber euren Stand
kleiden wolltet, ſo würdet ihr euch nicht nur
lacherlich machen, ſondern euch auch einen Auf—

wand zuziehen, den Jhr auf keine Weiſe wur—
det beſtreiten konnen. Jhr wurdet in Verſu—
chung gerathen, Schulden zu machen, die Jhr
zu bezahlen nicht vermogend waret. Dieß wur—
de euch vielleicht zu den niedrigſten Handlungen
verleiten; und wurde dann eure Schande nicht
um ſo vielmehr in die Augen fallen, je glanzen—
der euer Aufzug ware? Wurde der Vorwurf
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nicht auf eine Perſon mit Fingern zeigen, die
auf anderer Koſten ſtattlich einher prangen woll

te? Dieſe Prachtliebe hat ſchon viele Familien
zu Grunde gerichtet. Perſonen von gerin—
gern Vermogensumſtanden ſind nur zu geneigt,
die Reichern nachzuahmen. Die Romer waren
von den unglücklicen Folgen dieſer Reigung ſo
überzeugt, daß verſchiedene Geſetze gaben,
wodurch ſie die Weiber von den verſchwenderi—
ſchen Verzierungen abzuhalten ſuchten.

Die Leidenſchaft fur den Puh erzeugt die
große Abanderung der Moden. Zu dieſer Nei—
gung geſellt ſich der Reiz der Neuheit. Eine
Mode, die man bey ihrer erſten Erſcheinung be—
wundert, verliert bald ihre Anzuglichkeit, ſobald

ſie allgemein wird, obgleich ihr Werth, wenn
ſie einigen hat, immer derſelbe bleiben ſollte.
Dieſe Liebe zur Veranderung verrath aber eben
falls eine kindiſche Seele.

Die Mode vertragt fich mit den großten
Widerſpruchen. Ein ſchneller Uebergang von
einem Extrem zum andern ſcheint uns auf den
erſten Anblick etwas Ungereimtes. Allein wir
bequemen uns nach der herrſchenden Mode, und
inachen den ſonderbaren Geſchmack derjenigen
lacherlich, die ſie nicht annehmen; ein großet
Beweis, wie ſehr wir unſere Meinungen ihrem
Zepter unterwerfen, und daß das Schone, oder

K 2

 2
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das Haßliche nicht in den Dingen ſelbſt liegt,
ſondern meiſtens in unſerm eigenſinnigen Wahnte.

Euer Korper ſowohi, als euer Anzug ſind
den tyranniſchen Geſetzen der Mode unterwor—
fen. Wie viele ihrer Anbeterinnen opfern Ruht
und Bequemlichkeit der Begierde auf, ſich ihr
gleichformig zu zeigei win viele preſſen ihre
Glieder auf eine peinliche Art zuſammen, um
fich einen ſchlanken Wuchs zu geben, da ſie ge—

rade durch dieſen Zwang die Ratur verrenken
und entſtellen. Und wie oft wird dieſe Mode—
ſucht der Geſundheit nachtheilig! Jmmer ſollte
ſich eure Kleidung nach der Luft und Gegend
richten, die Jhr bewohnet. Wenn Jhr aber,
der Mode zu Gefallen, euren Korpet der ſtreng—
ſten Witterung ausſetzt, oder euch mit zu luf—
tigen Kleidern bedeckt, ſo habt Jhr euch ſelbſt
die naturlichen Folgen in den Kraunkheiten zu—
zuſchreiben, die aus Erkaltung entſtehen, und
turem Grſchlechte oft ſchon nachtheilig geweſen
find.

Da IJhr nun aber ſeht, daß die Geſetze der
Mode ſo willkührlich und ſo allgemein ſind, ſo
wurdet Jhr freylich dem Tadel, als Sonder—
linge nicht entgehen konnen, wenn Jhr gar kei
ne Ruckſicht darauf nehmen wolltet: Jhr mußt
tuch alſo darein fugen, in ſofern es eure Le—
bensart, euer Vermogen, euer Stand, oder
eure Geſundheit zulaſſen. Gierig jede neue Mo
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de, ſobald ſie erſcheint, zu erhaſchen, und ihr
durch alle ihre lacherlichen Veranderungen und

Uebertreibungen zu folgen, würde nicht nur ein
Zeichen eines leichfinnigen und ausſchweifenden,
ſondern auch eines kindiſchen, tandelnden Cha—

tig zu ſeyn: und doch vernachlaßigen ſie ſich oft,
wenn ſie in einen andern Stand ubergegangen
ſind. Allein, nie iſt eine beſcheidene Aufmerk—
ſamkeit nothiger, als in demſelben; denn eines
Ehegatten Liebe ſich zu erhalten, muß ihnen ja
eben ſo wichtig ſeyn, als ſich um dieſelbe zu
bewerben, und was fur ein ſchlechtes Compli—
ment wurde das fur einen Mann ſeyn!

Die Siumplicitat des Anzugs iſt allezeit ein
Lieblingsgegenſtand der Empfehlung bey den
Dichtern geweſen. Jn der reizenden Epiſode
des Thomſon in ſeinem Gedichte auf den Herbſt

beſchreibt er Lavinien als ſehr ſchon, aber ganz
einfach gekleidet.

Eiu' ihr eigene Anmuth
Saß im ſchonen Verhaltniß auf ihren glan—

zenden Gliedern,
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Jn ein ſimpel Gewand verhüllt, ihr herrlich

ſter Anzug,
Ueber den Pomp des Schmucks: denn Lie—

benswurdigkeit braucht nicht
Jrgendwo Hüulfe von fremd erborgten Zierrath

zu holen;
Denn ungeſchmuckt, iſt ſie am meiſten ge

ſchmuckt.

Jch will nur noch zu dem, was ich in Ab—
ficht des Putzes geſagt habe, noch hinzuſetzen
daß er den verſchiedenen Perioden des Alters ſo
wohl, als den Verhaltniſſen des Lebens ange—
meſſen ſeyn muß. uUnſtreitig giebt es ſowohl
fur unverheurathete, als verheurathete Frau—
enzimmer, fur die alten ſowohl als die jungern,
eine eigne Weiſe, ſich zu kleiden. So wie die
leichte und luftige Kleidung des ſudlichen Erd—

ſtrichs, ſich nicht fur die Bewohner des nordi—
ſchen Himmels ſchicken wurde: ſo wurde die
Kleidung einer muntern und lebhaften Jugend
dem grauen Alter ubel anſtehen.

Jch will noch mit einigen kurzen Anmerkun—
gen uber die Wichtigkrit des Anzugs ſchließen.
Junge Perſonen thun ſich immer auf ein neues
Kleid viel zu gute, und nehmen bey der Gele
genheit eine wichtige Miene an. Aber nicht der
Anzug, ſo glanzend er auch immer ſeyn mag-
iſt es, der Hochachtung verdient. Eine uber—
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triebene Liebe dafur legt den Grund zum Stolze., Il

Jund es wird allezeit eine Krankung fur euch ſeyn,
wenn Jhr eine andere in beſſerer Kleidung, als J
die eurige iſt, vor euch ſehet. Aendert aber J J
das Kleid wohl den Menſchen? Oder bildet Jhr J
euch ein, daß, wann Jhr das eine ablegt und ßh v
das andere anzieht, Jhr dadurch mehr Ehrfurcht ſuhii Jgebietet oder, daß, wann euer Anzug glan-

Jzender iſt, als der, eurer Nachbarin, Jhr nun J

1mehr Verdienſte habt, als ſie? oder, daß jnenn
Jhr diejenigen verachtlich behandeln durft, die

nuweniger hubſch gefleidet ſind, als Jhr? Eine n
ſolche Einbildung kann ſich bloß auf den falſchen J tin
Begriff gruünden, daß der Anzug Verdienſte mit-

theile. Dieß iſt aber ſo wenig der Fall, daß

r

Jhr vielmehr oft die verdienſtvollſten Perſonen
in ſolchen finden werdet, deren Umſtande es nicht

I

erlauben, in einem modemaßigen Gewande zu tn
glanzen.

Verdienſt macht bloß den Mann, ſonſt iſt er
eine Puppe,

Die Hülſe ohne Frucht, die Schale ohne
Kern.

4

Außerdem iſt ſehr zu furchten, daß diejeni—
ihrem Geſchlechte, ihren

Staat ſo ſehr erpicht ſind, ihn auch hey andern,
allen ubrigen guten Eigenſchaften vorziehen, und
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daß die Werthſchatzung ihrer Bekannten nach
dem Maße ihrer einfachen, oder koſtbaren Klei
dung ſteigen, oder fallen werde.

Suchet euch alſo zu uberzeugen, daß Jhr
kein Verdienſt von dem Schmucke eurer Kleider
ableiten könnt daß die Verſchonerung des
Aeußerlichen rure Aufmerkſamkeit nicht ſo be—
ſchaftigen muſſe, daß Jhr daruber vergeßt, eu—

ren Geiſt zu bearbeiten, und daß eine einformi—
ge Sauberkeit mehr fur ſich. tinnimmt, als aller

Schmuck und Kleiderpugtz.



Eilfte Borlefung.
Ueber die Bildung des Verſtandes und des

Herzens.

Zwingt man eure Töochter, ibre Zeir mit Kindernoſſen zu
verſchwenden? Hindert man euüch, ſie zu unterrichten und nach

eurem Oefallen unterrichten zu laſſen?

Rouſſeau.

/a wir nunmehr die Hauptpflichten des weib—
lichen Geſchlechts in Anſehung des hauslichen
Lebens erwogen und geſehen haben, was fur eine
Art der Erziehung nothig iſt, wenn es dazu ſoll
geſchickt gemacht werden; ſo will ich die fernern
Mittel anzeigen, wodurch ſie ſich zur Geſellſchaft
bilden muſſen, und welche noch eine nahere Be—
ziehung auf den Geiſt haben. Und hier iſt die
naturlichſte Frage: was verſteht man unter dem
Geiſte? Ju Beantwortung dieſer Frage werde
ich ſo kurz, als moglich ſeyn, zufrieden, wenn
nur meine Erklarung zureicht, euch einigen Be—
griff von ſeinen Eigenſchaften zu geben; denn da
wir nichts von ſeinen Beſtandtheilen wiſſen, ſo
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konnen wir bloß von ſeinen Wirkungen auf ſein
Weſen ſchließen; und wenn man tiefer in dieſe
Materie eindringen will, muß man ſich an die
gelehrten Manner halten, welche ſie zun Haupt—

gegenſtande ihrer Prüfungen gremacht haben.

Der Menſch beſteht aus zwey Theilen, Seele
und Leib. Die Seele iſt geiſtig und unſterblich,
und wird daher oft Geiſt genannt. Mit dieſem
Namen bezeichnen wir auch alle Weſen von einer

hohern Ordnung, als wir ſelbſt. Selbſt Gott,
dem Schopfer aller Dinge, eiqnen wir ihn zu:
und, was die Seele des Neuſchen anbetrifft,
ſo halten wir ſie, ihrer Vortrefflichkeit wegen,
für einen Funken, oder Partikel des gottlichen
Weſens, und ſchreiben ihr Geiſtigkeit zu.
Der andere Theil des Menſchen, der Leib, iſt,
wie uns die Erfahrung lehrt, dem Verfalle und
der Aufloſung unterworfen; indeſſen verſichert
uns die Schrift, daß die Seele ihn in einem
andern Zuſtande der Exriſtenz uberleben werde.

Die Krafte der Seele ſind von zweyerley
Art: geiſtige und moraliſche. Daher ent—
ſteht der Unterſchied zwiſchen Kraften des Gei—
ſtes und des Herzens. Vermittelſt der erſtern
ſind wir vermogend zu denken: durch die letz
tern zu handeln, und unſere Handlungen ſind
gut, oder ſchlecht, je nachdem unſere morali—
ſchen Gefuhle von der Vernunft, oder dem Ver
ftande regiert werden. Die moraliſchen Gefuh



ae Ei55) d
le ſchreiben wir dem Herzen zu, weil in die—
ſem Theile des Korpers ihre Triebfedern zu lie—
gen ſcheinen, ſo wie man bisweilin die Gei—

ſteskrafte dem Kopfe zuſchreibt, indem der
Gedanke aus dem Gehirne zu entſpringen
ſcheint.

Die Hauptkrafte der Seele ſind die Ver—
nunft, die uns von dem bloß thieriſchen Le—
ben unterſcheidet: durch ſie entdecken wir Wahr
heit und gelangen zu Kenntniſſen, und dieſe Ei—
genſchaft nennen wir Verſtand. Wenn wir
eine Vergleichung unter verſchiedenen Dingen
anſtellen, und ihre Eigenſchaften, oder ihr We—
fen beſtimmen, ſo bedienen wir uns der Ur
theilskraft. Ein Vermogen, miancherley
liebliche Bilder in der Seele hervorzubringen,
wird die Phantaſie oder Einbildungskraft
genannt. Die Fahigkeit, Entdeckungen zu ma—
chen, oder neue und nutzliche Dinge auszuſpa—

hen, heißt die Erfindungskraft. Eine leichte
und ſchnelle Faſſungskraft mit einer großen Fer—
tigkeit zu lernen und zu begreifen, nennt man
Genie. Ein feines Gefühl fur die Schonhei—
ten der Werke der Natur und Kunſt, Geſchmack;

die Erinnerung und Beybehaltung vergangener
Vorfalle, oder ſinnlicher Eindrucke, das Ge—
dachtniſß. Dieß ſind die Seelenkrafte, ver—
mittelſt deren richtiger Anwendung wir zur Aus
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bildung unſerer Seele gelangen, nutzliche Jdeen
ſammeln, und verſtandige Weſen werden.

Die Krafte des Herzens ſind gewiſſe
Bewegungen, durch die unſer moraliſches Be—
tragen geleitet wird. Sind ſie auf das Gute ge—
richtet, ſo werden ſie tugendhafte Geſinnungen
hervorbringen: geht ihre Neigung zum Boſen,
ſo werden ſie boſe Folgen, oder, mit der Schrift
zu reden, einen Hang zur Sunde erzeugen. Jhr
Einfluß außert ſich nicht bey allen auf gleiche
Weiſe: einige ſtehen unter der Herrſchaft dieſer,
andere unter der Herrſchaft jener Leidenſchaft.
Die Außerungen jeder werden alſo auch verſchie—

den ſey. Beny einigen geht die Begierde auf ein
Ertrem; bey andern bleibt ſie in den Schranken
der Maßigung, die ihr entweder durch das Ge—
wiſſen, oder gewiſſe von Gott den Menſchen vor—
geſchriebene Geſetze vorgezeichnet worden. Von
den verſchiedenen Wirkungen der Leidenſchaften
kommen die verſchiedenen Temperamente und Gr
muthsarten her: und die Bemerkung ihrer Wir—
kungen auf das menſchliche Betragen lehrt uns
die Charaktere einzelner Perſonen kennen.

Der Vernunft liegt es ob, dieſen Leiden—
ſchaften oder Begierden ihre Richtung zu geben:
denn vnter einer gehorigen Leitung ſind ſie die
beſten Triebfedern der Thatigkeit. Laßt man
ihnen aber den Zugel ſchießen, ſo ſtiften ſie die
großten moraliſchen Uebel. Zum Beyſpiele: die
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Selbſterhaltung iſt eine heilſame und natürlie
che Neigung: aber ſie artet leicht in eine eigen—
nutzige und ſelbſtſuchtige Denkungsart aus, die
bisweilen Unterdruckung und Ungerechtigkeit zur
Folge haben. Es giebt Vergnugungen

der Sinne und des Geiſtes; uberlaßt man fich
den erſtern ohne Zurückhaltung, ſo fuhren ſie
zu Verbrechen und Uebelthaten: die letztern ſind
unſchuldig und gewahren wahre Freude. Ein
richtiges Gefuhl von Ehre mit Empfind—
ſamkeit verbunden, kann eihen Beſchutzer der
Tugend und einen Racher des Laſters bilden,
zur Aufrechthaltung der Geſetze des burgerlichen

Lebens dienen, und der Thorheit Schweigen
auferlegen: eine falſche Ehrliebe aber,
Zorn, Rachſucht, und ſelbſt Mordgier, er—
regen.

Daß die Krafte der Seele beyde Geſchlech—
ter gemein haben, iſt außer Zweifel: doch iſt
die Frage“) geweſen: ob ſie ſelbige in gleichem

 Ein Frauenzimmer voller Geiſt und Muth, Miß
Wolleſtoneeraft, hat ſich dießfalls zur Schutz
rednerin ſihres Seſchlechts, in einem vortreffli

chen Ruche: Rettung der weiblichen
Rechte (Vindiention ol the Ritzits ot Women)
aufgeworfen, worin ſie beweißt, wie ungerecht
die geringſchatzige Meinung von den Talenten und
Oeiſtesaunſpruchen ihres Geſchlechts, und wie
nachtheilig ſie für dars Ganze ſep.

ννÊ
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Grade beſitzen? Einige haben behauptet, daß
die Manner den Weibern an Talenten uüberlegen
waären. Allein dieſer Behauptung mangelt der
Beweis, und kann leicht durch die Erfahrung
wiederlegt werden: denn wollten wir eine auf—
richtige Vergleichung zwiſchen mannlichen und
weiblichen Fahigkeiten, ohne Ruckſicht auf Er
ziehung anſtellen, ſo wurde das Reſultat dieſe
Meinung auf keine Weiſe begünſtigen. Daß die
Fahigkeiten beyder Geſchlechter gleich ſind, laßt
fich durch eine aufmerkſame Beobachtung der Kin
der beyderley Geſchlechts vor der gelehrten Bear

beitung, oder Erziehung wahrnehmen. Sollte
man ja eine Verſchiedenheit entdecken, ſo iſt es
gewiß zum Vortheile der Madchen, welche groß—
tentheils mehr Lebhaftigkeit und mehr Gabe des
Umgangss beſitzen, als die Knabeni. „Die Ur—
theilungskraft und der Verſtand reifen bey den
erſtern weit eher, als bey den letztern,“ ſagt
Rouſſeau: „die Weiber beobachten, die Man—
ner vernunfteln.“ Die Urſache fallt in die Au—
gen. Das mannliche Geſchlecht wird Jahre
lang auf ſeine Bucher eingeſchrankt: das weib—
liche lieſt, nach ihrer verſchiedenen Art von Er—
ziehung, daß ich mich des Ausdrucks bediene,
mehr die Welt, und bemerkt, was darin vor—
geht. Es iſt auch fur die Abſichten der burger—

lichen Geſellſchaften weder nothwendig, noch zu—

traglich, daß die Madchen ſo, wie die Knaben,
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erzogen werden. Wenn es aber nach einem glri—
chen Plane geſchahe, ſo zweifle ich nicht, daf
es die Weiber im Syſteme der menſchlichen Kennt—

niß ſo weit, als die Manner bringen konn—
ten.

Wir dürfen uns hier aber nicht auf eine
bloße Muthmaßung einſchranken. Die Geiſter—
produkte verſchiedener gelehrten Damen ſind hin—
langliche Beweiſe von der Fahigkeit der weib—
lichen Serele, welche oft durch ihre eigenen Kraf—
te in der Gelehrſamkeit ſehr große Fortſchritte
gemacht haben: ja, man hat uberdieß bemerkt,
daß ſie hierin der naturlichen Fahigheit, wenn
ihr eigner Fleiß dazu gekommen, noch mehr,
als der Hulfe von Lehrern verdankt haben. Ein
ganz neues Beyſpiel beſtatigt die Wahrheit die—
ſer Bemerkung. Wir haben jetzt in England
eine gewiſſe Miſtreß Yearsley, eine Milchmagd

zu Briſtol, geboren von armen AÄltern, ohne alle
Erziehung und Unterricht, und gezwungen fur
ihr tagliches Brod zu arbriten, die durch ihre
Poeſien die Welt in Verwunderung geſetzt hat.

Als die Gelehrſamkeit in dieſem Lande,
hauptſachlich durch Erfindung der Buchdruckerey

wieder erwachte, war es bey Perſonen von
Stande und Vermogen etwas Gewohnliches,
ihren Tochtern eine gelehrte Erziehung zu geben,
und fie in der griechiſchen und lateiniſchen Spra—

che unterrichten zu laſſen. Die Konigin Eliſa—
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beth ſprach die letztere, und war in den claſi—
ſchen Schriftſtellern wohl bewandert. Lady Jo—
hanne. Gray, die eben ſo berühmt wegen ihrer
Schonheit, als ihrer Unglucksfalle war, fand
man in ihrem Zimmer uber den Platv, einen
griechiſchen Weltweiſen. Ob aber gleich verſchir—
dene Damen dieſer Zeit in dieſen alten Spra—
chen zu ſchreiben vermochten, ſo waren doch,
wie Dr. Kippis in ſeiner brittiſchen Biographie
ſagt, die Kenntniſſe, die Ausbildung des Gei—
ſtes, der Geſchmack am Leſen, den wir jetzt
faſt in allen Frauenzinimergeſellſchaften finden,
lange nicht ſo, wie jetzt, verbreitet. Auch ha—
ben ſie nicht ſo viele Werke des Geiſtes hervor—
gebracht, die noch von der Rachwelt verdienen
geleſen zu werden.

Viele Frauenzimmer unter den Neuern ha—
ben ſich faſt in allen Fachern der Litteratur her—
vorgethan. Madame Aaciier uberſetzte den Hö
mer aus dem Griechiſchen ins Franzofiſche. Ei—
ne unſrer Landsmänninnen, NMiſtreß Carter/
hat den Epiktet aus dem Griechiſchen ins Enge
liſche uübergetragen: ja ſelbſt aus dem Hebrai—
ſchen hat uns Miß Francis eint poetiſche Ueber—

ſetzung der Salomoniſchen Geſange mit kritiſchen
und erlauternden Anmierkungen geliefert.

unter den weiblichen Geſchichtſchreibern ſteht

Miſtreß Macauley oben an. Jhre Geſſchichte
von LTugland iſt in einem kraftigen und lebhaften



Style geſchrieben, und zeichnet ſich beſondert
durch ihre freymuthige Unterſuchungen aus.

Miſtreß Trimmers heilige Geſchichte aus der
Schrift gezogen, iſt mit verdientem Beyfalle
aufgenonimen worden; und Miß Murry hat die
Welt mit einer kurzen und bundigen Geſchichte
der Konigreiche Juda und Jſrael, mit morali—
ſchen Erlauterungen, vorzuglich zum Unterrichte
der Jugend, beſchenkt.

Noch giebt es eine Mrnge jetzt lebender Da—

men in unſerm Lande, die durch dramatiſche
Werke, in gebundener und ungebundener Rede,

durch Romane und moraliſche Schriften von
manuichfaltiger Art, Ueberſetzutgen aus dem
Franzoſiſchen und Jtalieniſchen, hinlanglich be—
wieſen haben, daß es eurem Geſſchlechte nicht
an Geiſtesgaben fehlet.) Und ich wurde un—

e“.“o
Wir wollen hier nur folgende Namen anführen!

Miſtreß Cowley, Griffiths, Barbauld, Dob
ſon, Carter, Montague, Chapone, Smith,
Robinſon und Jnchbald. Miß More, Seward,
Williams, Lee und Burney. Die meiſten ihrer
Schriften ſind auch ins Deutſche über etzt, und
gewiß in den Handen aller lesbegierigen und bu—
cherkundigen Frauenzimmer unſers Vaterlandes

Dast es auch unter dieſen nicht an gelehrten ſo—

wohl, als an witzigen Schriftſtellerinnen fehlrt,
beweiſet jedes Meßverzeichniß von neuen Bu—
„chern in mancherley Fächern.

Erſter Band. g
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gerecht gegen ſie zu handeln ſcheinen, wenn ich
nicht hinzufügte, was Dr. Kippis noch zu ih—
rem Lobe ſagt: „Ein anderer bemerkungswer—
ther Umſtand bey den gelehrten Damen vom
ſechszehnten Jabrhunderte iſt, daß ſie ſich durch
ihre große Frommigkeit auszeichneten! und es
iſt auch erfreulich fur uns, daß die beſten weib—
lichen Schriftſteller unſerer Zeiten ihnen an from—
men und tugendhaften Grunoſatzen und unbe—
ſcholtenem Lebenswandel nicht nachſtehen. Hierzu
kommt noch, daß ſie in ihren Sittrit ungezwun—

gen ſind, und ſich die meiſten den gewohnlichen
Pflichten des hauslichen Lebens nicht eutzie—
hen.“

Aus dieſer kurzen Ueberſicht erhellet, daß in
Abſicht auf Werke der Litteratur die Frauenzim
mer ſich mit Ehre gezeigt haben, und daß ſie
auf keine Weiſe den Vorwurf derjenigen Man—

ner verdienen, die mit dem ganzen Stolze von
Schulgelehrſamkeit, ihre naturlichen Fahigkeiten
herabzuwurdigen ſuchen. Wenn der Boden ver—

nachlaßiget wird, ſo beweiſt das nicht, daß er
nicht tragen konne, und euer Geſchlecht hat ge
nug Beweiſe gegeben, daß es einer Bearbeitung,

und die ſchonſten Früchte zu tragen fähig ſey.
Selbſt die Wiſſenſchaften ſind fur die weiblichen
Fahigkeiten nicht zu tief und ſpitzfundig, und es

ſehlt nicht an Frauenzimmern, die ſo gut, als
die geſchickteſten Staatsmanner, die ſchnellſte
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Faſſungskraft und die richtigſte Beurtheilungs—
kraft bey vieler Scharfficht bewieſen haben. Wenn
fie ubrigens ſich in politiſche Streitigkeiten ein—
laſſen, oder ihr Leben ganz dem Studiren wid—
men wollten, ſo wurden ſie dem weiblichen Cha—
rakter entgegen handeln. Jhr Wirkungskreis iſt
verſchieden: denn in dieſem ſind ihnen zwar ge—
ringere, aber nutzlichere Pflichten angewieſen.
Hier war bloß davon die Rede, wie weit ſich ihre
Fahigkeiten erſtrecken, und wie leicht es ware,
ſie zu hohern Kenntniſſen auszubilden.

Da nun nicht gelaugnet werden kann, daß
euer Geſchlecht ſo gut, als die Manner, Pro
ben von Verſtande, Beurtheilung, Geſchmack
und Einbildungskraft gegeben haben, ſo mußt
Jhr euch nun beſtreben, meine Geliebten, dieſe
Talente, ſo viel Jhr davon beſitzen moget, auf
ſchickliche Gegenſtande, und einen Theil eurer
Zeit auf das Leſen- nutlicher Bucher zu wenden.
Die Kenntniſſe, die Jhr euch dadurch erwerben
werdet, werden euch in den Stand ſetzen, eu—
ren, euch angewieſenen Rang, in der Geſell—
ſchaft mit Wurde zu behaupten, und den Vor—
wurf der Liebe zu Tandeleyen und Kleinigkeiten,
denen euer Geſchlecht ſo oft ausgeſetzt iſt, zu wi—
derlegen.

Es iſt nicht genug, daß Jhr die wirthſchaft—
lichen Künſte verſteht. Wenn Jhr wunſcht, wah—
ren Sinn für Tugend und Wohlſtand zu haben,

Que c
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ſchickliche Gefahrtinnen fur Perſonen von Ver—
ſtande zu ſeyn, und mit Leichtigkeit und Würde
in eurem künftigen Stande zu handeln, ſo muüßt
Jhr euch den gehorigen Antheil von Unterrichte
zu verſchaffei. ſuchen. Laßt es alſo ja nicht an
eurem Fleiße fehlen, wenn. Jhr ſo glucklich ſeyd,
nach einem richtigen Plaue deſſelben theilhaftig
zu werden. Und ob es gleich für Frauenzimmer
nicht nothig, gelehrte Sprachen zu erlernen, oder

ſolche Künſte und Wiſſenſchaften zu ſtudiren, die
ſich auf Lehrämter beziehen: ſo wird doch ein ge—
wiſſer Grad von Kenntniß rühmlich und nutzlich
ſeyn, um auch ſelbſt häusliche Augelegenheiten
deſto geſchichter zu beſorgen.

Leute, die auf einige Kenntniß in der Litte—

ratur Anſpruch machen, gehoren deswegen noch
nicht zu den Gelehrten: und wenn es unter den
Frauenzimmern Pedantinnen gegeben, ſo hat es

auch unter Mannern nicht daran gefehlt: es iſt
alſo keine Schwachheit, die dem weiblichen Ge—
ſchlechte allein anhängt: eben ſo wenig hat man
bemerkt, daß wiſſenſchaftliche Frauenzimmer die
Pflichten ihres Standes verachtet haben. Jhre
großere Kenntniß hat ihren hauslichen Pflichten
vielnehr einige Grazie gegeben, und ſie haben
ſich ihrer auf eine gefalligere und reizenderet Art
zu entledigen geſucht. Wohlunterrichtete Frau—
enzimmer ſind weniger den Modethorheiten des
Zeitalters, oder zu Hauſe der Langenweile aus—
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geſetzt, da ſie einen hinlanglichen Zeitvertreib
bey ihren Buchern und in der Unterhaltung dar—
uber finden, ohne daß ſie zu den offentlichen
Platzen des Vergnugens und der Zerſtreuung ihre
Zuflucht zu nehmen brauchen.

Dasbs Fraueuzimmer eben nicht gelehrte Spra—
chen zu erlernen nothig haben, iſt bereits bemerkt
worden, Es giebt einige neuere, ſo wie das
Franzofiſche und Jtalieniſche, deſſen Erlernung
inan ſeit einigen Jahren im Syſteme der weib
lichen Erziehung fur nothwendig gehalten. Viel—

leicht mochte auch das erſtere es noch mehr, als
das letztere, ſowohl der Nachbarſchaft, als des

nmgangs wegen mit dieſer Nation ſeyn. Vor—
züglich empfehle ich euch eine richtige, gramma—

tiſche Kenntniß eurer eignen Mutterſvrache! Nichts
verrath den Mangel einer guten Erziehung aun

einer Perſon mehr, als, wenn ſie fehlerhaft
ſpricht, oder ſchreibt, und ſelten laßt man ſie
unbenterkt vorbey gehen. Ein Spradg fehler fehlt
gleich auf; indeſſen bleibt ein Schreibfehler, z. B.
in einem Briefe, wozu ſich ſo oft Gelegenheit
findet, noch ein dauerhafterer Beweis der Un—
wiſſenheit. Man beurtheilet eure Fahigkeiten
nach der Erkenntniß, die Jhr von eurer Mutter—
ſprache habt. Grammatiſche Fehler, ſie mogen
nun die Rechtſchreibung, oder Regeln der An—
ordnung betreffen, werden ſelten mit Gelindig—
keit behandelt. Man kritiſirt und belacht ſie.
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Jhr unwiſſend in eurer Mutterſprache waret, in
der Jhr ſo gutt Gelegenheit euch zu unterrichten
habt.

Jch ziehe nun aus dem, was ich geſagt ha
be, folgenden Schluß, womit ich dieſe Vorle—
ſung endigen will. Jhr ſeyd nun in den Jah—
ren, wo Jhr einer Ausbildung am meiſten fahig
ſeyd. Eure Fahigkeiten fangen an ſich immer
mehr zu entwickeln, und durch Uebung werdet
Jhr ihre Kraft vermehren. Euer Gedachtniß faßt
leicht, und jetzt iſt es Zeit, ſolche Materialien
einzuſammeln, die euch kunftig brauchbar ſeyn
konnen. Je mehr es geubt wird, deſto leich
ter wird es behalten. Der Verſtand iſt jetzt
wißbegierig und ſtrebt nach Unterrichte. Es ſey
alſo euer Wunſch, daß er auf ſchickliche Gegen—
ſtande und auf nutzliche Kenntniſſe moge geleitet
werden. Ohne Berichtigung werdez ihr euch
falſche Begriffe von Dingen machen, und an
verjahrten Vorurtheilen hangen, die eurem Be—

tragen durch euer ganzes Leben eine ſchiefe Rich
tung geben werden.
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Zwolfte Vorleſung.
Über Zdas; Bücherſleſen.

ſIi 5
Dieſenige, tie keinen Bobdlgefallen an guten Büchern ſln«

det, wird oft nicht wiſſen, wie ſie ibre Zeit ausfüllen ſoll;
und die Folgen eines ſolchen Zuſtandes fallen zu oft vor, als

dat man fie nicht kennen ſollte, und find ju nachtheilig, abe
das fie nicht iu fürchten wäretn.

Dr. Knor.

a ich nunmehr bewieſen habe, daß die weib.
liche. Seele mit zureichenden Kraften ausgeruſtet
iſt, Kenntniſſe einzuſammeln, ſo wollen wir uns
nun. mit den, dazu dienlichen Mitteln beſchäftie
gen. Das Leſen iſt die Hauptquelle fur Kennt—
niß und Unterricht, und verbindet Zeitvertreib
mit Belehrung. Bucher ſind die Vorrathskam—
mern aller, ſowohl gottlicher, als menſchlicher
Wiſſenſchaſten, wo man alles, ſowohl in Be—
ziehung dieſes, als des kunftigen Lebens findet.

Sie machen uns mit den Begebenheiten alter
und neuerer Zeit, kurz mit der Geſchicht? des
menſchlichen Geſchlechts, in Abſicht auf Rrligion,
Regierungsform, Leidenſchaften, Sitten und



c Ciss)
Gelehrſamkeit bekannt. Die Werke der Ratur
und Kunſt offnen der Wißbegier und dem For—
ſchungsgeiſte ein weites Feld. Doch wenn,
wie man bemerkt hat, es zu viel Zeit koſten
wurde, den Bau und die Eigenſchaften jedes
einzeluen Dinges aus allen Werken der Scho
pfung mit Genauigkeit zu zergliedern, wie wollte
man im Stande feyn, in dem kleinern Zeitpunkte
des menſchlichen Lebens die unzahligen Gegen—
ſtande, die uns umgeben, zu erſorſchen! Auch
der unablaßigſte Fleiß wurde nicht zureichen,
wofern die Menſchen nicht Mittel gefunden hat—
ten, die Fruchte ihrer Arbeiten und Beobach—
tungen, durch Fortpflanzung auf die Nachwelt
zu verewigen, welche auf dieſe Art von den Ent—
deckungen anderer unterrichtet, und dadurch- in
den Stand geſetzt wird, ſie zu erweitern und
zu vermehren. Jn Buchern wird alſo die Kennt
niß und Erfahrung unſerer Vorfahren aufbewah—

ret, und wir erlangen ſte ohne die Muhe, die
ſchon bereits darauf verwandt worden. Die
Werke der Kunſt ſind zu einer großern Vollkom—
menheit gediehen, und durch eine Bekanntſchaft

mit den Werken der Natur fur den Mangel und
die Bedurfniſſe der Menſchen brauchbar gemacht,
und ihnen dadurch abgeholfen worden.

Durch Bucher werden ferner eure Empfin—
dungen beſeelt, und für die feinen Gefuhle des
Mitleids und Wohlwollens empfänglich gemacht,
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ſo wie die moraliſchen Neigungen durch den grof-
ten und intereſſanteſten Gegenſtand, der die
menſchliche Seele beſchaftigen kann, wechſels
weiſe unterhalten und gehoörig geleitet werden

konnen. Solchen Perſonen die einen Geſchmack
am Leſen gewinnen, wird es nie an einer ver—
uünftigen Unterhaltung fehlen: nie werden ſie
uber Langeweile klagen durfen; ſondern dieſer
Beſchaftigung ihre müßigen“ Stunden widmen,
welche ſie von hanslichen Geſthaften, oder haus—

AUichen Pflichtent ubrig behalten.
Den Buchern verdanken' wir alles, was uns

von Wilden unterſcheidet. Durch ſie wird un—
ſer Verſtand auüfgeklart, und uns die Grundſatze

und Pflichten der Religion eingefloſt. Sie ſind
die Kanale, durch welche uns die Kenntniſſe al—

ler nutzlihen Kunſte und Wiſſenſchaften, nebſt
der Geſchichte ihres Urſprunges, Fortgangs und
ihrer Folge zugefuhrt werden. Vermiitelſt ihrer
Hilfe konnen wir die Stufenleiter des menſchli—
chen Geiſtes von ihrer rohen Entſtehung bis zur
hochſten Verfeinerung berechnen, den Zuſtand
der alten und neuen Litteratur, der Sitten ver—
gangener und gegenwartiger Zeiten vergleichen:
und von den Geſinnungen und Meynungen nicht
nur unſerer Vorfahren, ſondern auch der Stamm—
vater der alteſten Volker Rechenſchaft geben; mit
der großten Gemachlichkeit die entfernteſten Welt—

theile bereiſen, die Sitten und Gewohnheiten
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aller verſchiedenen Nationen. des bewohnbaren
Erdballs wahrnehmen, und., ihre mannichfaltigen
Geſchichten, Regierungsformen und Geſetze prü—

fen. Auch ſind wir nicht auf die bloß bewohn
bare Erde eingeſchrankt. Wir konnen uns auch
zu andern Planeten erheben, und die erhabenen
Beſchreibungen, welche uns vom Sounenſyſteme
und allen Wundern des Himuiels gegeben wor—

den ſind, leſen. Und, wie erſtaunend groß ſind
niqht die Entdeckungen, die uns in dieſem Facht
der Natur zu Theil geworden ſind. zu groß,
als daß ſie nicht die Aufmerkſamkeit des Men—
ſchen in jedem Zeitalter der Welt reizen ſollten!

Hie Beobachtungen der Aſtronomen ſind zu un—
ſerm unterrichte aufgezeichnet und ſo. beſchaffen,
daß ſie die trhabenſten Jdeern von der Unermeß—
lichkeit der Schoöpfung, und der unenolichen
Weisheit, Macht und Vortreflichkeit desjenigen
Weſens erzeugen muſſen, das ein Syſtem von
einem ſo ungeheuren Umfange entwerfen, und
mit einem ſo bewunderswurdigen Ebenmaße, ſo
wirkſam und ſo zweckmaßig in allen ſeinen Thei
len ausfuhren konnte.

Aus Büchern lernen wir das Ungluck mit
Muth, und das Glück mit Maßigung ertragen,
indem ſie uns Regeln und Beyſpiele fur alle Vor
falle des Lebens an die Hand geben. Sie ma—
chen uns geſchickt, vergangene Jahrhuuderte mit
dem gegenwartigen zu vergleichen und zu bemer
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ken, was unſere Vorvater nachahmungs: oder
vernteidungswurdiges hatten, und uns zur Nach—

folge ihrer Tugenden zu ermuntern, oder vor ih—
ren Fehlern, zu warnen. Das Leſen vertreibt
das Dunkel der Einſamkeit und gießt uber die
Seele eine liebliche Heiterkeit. Den Buchern
verdanken wir Alles, was uns nutzen und er—
freuen kann; denn in ihnen finden wir die Weis—
heit aller Zeiten, die vereinten Arbeiten und
Naschforſchungen aller gelehrten. und finnreichen

Menſchen aufbewahrt.
Die Wahrheiten, die uns das Leſen dar.

beut, tragen nicht wenig bey, dir Seele zu nah—

ren und zu ſtarken; denn ſir braucht, wie der
Korper, ihre eigne Koſt. Da wir gewohnlich
die Meynungen derjenigen annehmen, mit denen
wir taglich umgehen, und ihrem Beyſpiele fol—
gen, ſo werden wir, indem wir uns mit den
Gefinnungen und dem Betragen des Guten und
des Weiſen bekannt machen, unvermerkt ihee
Art zu denken und zu handeln annehmen. Die
Seele, welche in ſich ſelbſt nicht Vorrath genug
von Jdeen hat, wird durch das Leſen auf ſolche
gebracht, die zum Nachdenken und zur Urberle—

gung Anlaß geben, und ſetzt ſie in den Stand,
die Wahrheit in mancherley Geſtalten zu betrach—
ten, und heilſame Grundſatze und Lehren daraus

n ſchopfen.



 G1a72) ze
Ein unaufgeklarter Verſtand iſt den Vor—

urtheilen der Unwiſſenheit und den Eindrucken
des Aberglaubens ausgeſetzt. Kopfhangerey und
Schwarmerey erſetzen dann die Stelle der Kennt
niß, und ihre Wirkungen find der Ruhe der
Menſchen nur zu oft nachtheilig geweſet. Bu—
cherkenner aber ſind nicht leicht ſchwarmeriſchen
Tanſchungen und ertraumten Schreckniſſen aus—

geſetzt. Sir denken frey, und ſind duldſam ge—
Jen die' welche änders denken, hauptſachlich
wo es Religion, uud die Art Gott zu verehren,
vetrifft, und wo die Verſchiedenheit durch den
Mangel eines vertragſamen Geiſtes bft die gtoß—
wtenn Feindfeligkeiten und Verfolgungen veranlaßt

hat.“
Das Leſen wird ruch ferner fur das geſelli—

ge Leben geſchickt mächen. Euer Geſchlecht;
wie man nicht laugnein kann, liebt Alles, was
ihm zur Zierde gercichet. Was kaun ihm aber
mehr Schmuck verleihen, als die Kunſt, in Ge—
ſellſchaft zu gefallen? Aeußere Grazie fallt nicht
nur in die Augen, ſondern empfiehlt ſich auch
zu einer gunſtigen Aufnahme. Wo ſie bloß er—
künſtelt iſt, verliert man in der Folge bald,
was man ankanglich gewonnen hat. Der Ein—
druck iſt von keiner langen Dauer. Eine gebil—
dete Seele, wenn ſie auch nicht durch den erſten
Anblick einnehmen ſollie, wird Liebe und Hoch—
arhtung nicht verfehlen, wenn ſie von Beſchei—
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denheit und gutem Herzen begleitet iſt; denn
auch dieſe erwarlet man von einem verſtandigen
Frauenzimnier noch eher, als von derjenigen,
die keinen Begriff von moraliſcher Schicklichkeit,
oder von der RNothwendigkeit hat, ſich ſelbſt zu
beherrſchen. Die Schonheit des Geiſtes und
die Tugenden des Herzens finden allezeit Ver—
ehrung. Obgleich die aäußern Reize alle geiſti—
gen Vollkommenheiten ſchmücken, ſo konnen ſie
doch nicht dieſer ihre Stelle erſetzen, ſondern ſie
machen die Unwiſſenheit mehr-ſichtbar, und er—

regen zugleich Mitleid, daß eine ſchone Geſtalt
nicht mit innerer Vortrefflichkeit verbunden iſi.

Die Unterhaltung muß geſchmacklos ſeyn,

wo die Seele gedankenleer und keiner Beobach—

tung, keiner Betrachtung fahig iſt. Naleria—
lien muſſen in der Jugend eingeſammelt werden;

damit es im Alter nicht an RNahrung fehle.
Eine, wenig unterrichtete Geſellſchaft wird durch
ein beſtandiges Wiederkauen abgeſchmackter Cin—
falle, oder durch eine unintereſſante Geſchwä—
tzigkeit hochſt laſtig und eckelhaft werden.

Das Leſen wird euch in Stand ſetzen, mit
großerm Vergnügen entweder zu Hauſe zu hlei—
ven, oder auch zu reiſen; denn Bücher ſind dir
heſten Gefahrten der Einſamkeit, und in dent
letztern Falle werden ſie oſt Veranlaſſung, die
daraus geſchopften Kennutniſſe mit Vortheil und
Wergnuigen anzuwenden. Sie werden cuch ſrlbſt
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eines reinern Genuſſes in Abſicht auf eure ſinn—
lichen Werkzeuge fahig machen; denn keines iſt
von einem ſo ausgebreiteten Umfange, als der
Sinn des Geſichts. Ein unwiſſender Beſchauer
wird einen Gegenſtand, er mag ſo ſchon und
erhaben ſeyn, als er will, ohne große Empfin—
dung wahrnehmen: wenn aber das Auge der
Seele, wie der Verſtand bisweilen genannt
wird, das korperliche leitet, wie augenſcheinlich
wird es in Bewegung geſetzt wie gluanzt es
vor Entzucken! Solche Pilger werden die Sel—
tenheiten, welche ihnen die Natur jedes Landes
anbeut, mit einer vorzuglichen Wonne betrach—
ten, wenn ſie die Beſchreibungen anderer ſchon
vorher geleſen haben. Jeder Ort, den ſie beſu—
chen, der wegen einer merkwurdigen That, oder
einer vorzuglichen Begebenheit, oder einer aus—
gezeichneten Perſon, die er hervorgebracht, be—
kannt iſt, wird bey ihnen entſprechende Em—
pfindungen, oder Gedanken erzeugen. So wird
ein Gemahlde ſelbſt denen ein Vergnügen mia—
chen, die auch keinen Geſchmack an Malerey ha
ben. Der Gegenſtand, den ſie aus Büchern
kennen, wenn er den Pinſel eines Kenners be—
ſchaftiget hat, wird ſich dem Gedachtniſſe wie—
der darſtellen, und mit dem erſten Blicke wer—
den ſie wiſſen, ob er aus der alten, oder neuen
Geſchichte, oder aus der griechiſchen und romi—
ſchen Mythologie grnommen iſt, welche durch
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dir Menge ihrer Gotter und die Erzahlung ihrer
Abentheuer, den Dichtern, Mallern und Bild—
hauern einen ſo reichen Stoff fur die Bearbei—
tung ihrer Kunſt dargeboten hat. Hier konnen
fie Darſtellung des Kunſtlers mit der Schilde—
rung des Dichters vergleichen, und der Seele
die angenehniſte Unterhaltung verſchaffen.

Wie viel geiſtiges und finnliches Vergnugen
muſſen ferner den Leſerinnen die abwechſelnden
Naturſcenen in Bergen und Adlern, Fluſſen
und Waldern mit allen ihren Produkten aus dem
Pflanzen- und Thierreiche uicht darbieten! Dieſe
werden ſie an die poetiſchen Schilderungen und
maleriſchen Beſchreibungen unſerer beruhmteſten

Dichter erinnern. Leſen iſt ein, den landli—
chen Aufenthalt vorzüglich begunſtigender Zeit—
vertreib. Die Verbindlichkeit iſt hier gegenſei—
tig. Wenn dieſer Ruhe und Stille gewahret,
ſo dienet dieß, die Stunden zu hintergehen, an
die bey der Entfernung von abwechſelnden Auf—
tritten ſich leicht die Langeweile anknupfen konnte.

Eine Bekanntſchaft mit der Welt, oder mit
den Sitten der Menſchen iſt ein anderer Vor—
theil, der aus dem Leſen entſteht. Dieſe wird
euch zu der Erſcheinung auf dem geſchaftigen
Schauplatze des Lebens vorbereiten und euch ge—
ſchickt machen, eure Rolle mit Vorſicht und ent—
ſchloſſenem Muthe zu ſpielen. Die Charaktere
der Tugend, des Laſters und der Thorheit ſind

S
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durch den Geſchichtſchreiber, oder Moraliſten ſo
ſtark bezeichnet, daß Jhr weniger der Tauſchung
werdet ausgeſetzt ſeyn, wenn Jhr lebende Bilder
ſehen werdet, da mauche Verirrungen des weib—

lichen Geſchlechts oft bloß aus Unbekanntſchaft
mit der Welt bey ihrem erſten Eintritte entſtan—

den und. Jn Büchern aber findet Jhr richtige
Gemalde aus dem menſchlichen Leben aufgeſtellt.

Dieſe Vorbereitungsſchule iſt zwar von ei—
nigen verachtet worden, denen es in der Welt,
aber nicht durch ihr Verdienſt, ſondern durch

eine gewiſſe Geſchmeidigkeit und durch Kunſte
der Verſtellung. gelungen iſt, eine Rolle zu ſpie—
len. Jhr eigen gutes Glück hat. ſie verleitet,
dieſelbe Verfahrungsart anzupreiſen, und eine
frühzeitige Einführung des weiblichen Geſchlechts

in offentliche Geſellſchaft zu empfehlen. Allein
die hausliche Stilie. iſt. ganz ſicher eine nüutzli—.
chere Schule für junge Perſonen eures Ge—
ſchlechts. Jn jener werden ſie den Verfuhrun—
gen der Zerſtreuung und des Vergnugens aus—
geſetzt, und ihr Kopf mit Thorheiten der Mode,
des Stolzes und der Eitelkeit angefüllt! in
dieſer aber Weisheit und Klugheit lernen. Hier
werden ſie unfehlbar zu den Buchern ihre Zu
flucht nehmen, welche ihnen die Pflichten, ihres
Geſchlechts vorhalten, und vor den betrugeriſchen

Beſtrebungen der Menſchen warnen, welche nicht
Tugend und Religion zum Grunde haben: dieß
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wird der ſicherſte Weg ſeyn, zu einer Kenniniß
der Welt zu gelangen; denn wenn ſie niedrigen 4

und verratheriſchen Abfichten der Wuſtlinge bloß 1
durch den Ungang mit ihnen entdecken, ſo wird

J

4
ihre Ehre und ihr guter Rame ſehr große Gr—
fahr laufen. „Soll ein Frauenzinmmer,“ ſagt
Dr. Fordyce, „dadurch ſich ſelbſt vor der Ge—

1fahr ſchutzen leruen, daß ſie ſich ihren Schlingen
h!ausſetzt in jede Geſellſchaft geht, wo die fi,
JVerſuchung umher ſchleicht jede Freundſchaft J

ſich willkommen ſeyn laßt, welche ſich ihr an—

J

bietet, oder jedes Geſchopf aufnimmt, welches int
ihr ſchmeichelt?“ Ein Frauenzimmer, welches J

nach dieſem Plane handelt, iſt verloren; und n
diejenige, die Unehre und Neue, Rorwüurfen und. 43Spott entgehen will, muß die Welt aus Bu— uue
chern kennen lernen Erfahrung von denen ler- Uul 61

uen, welche ſie erkauft haben, und Mißhand— J
lungen durch die Wahrnehmung der Trubſale ver— J le:

ijur;

J

meiden, welche ſie andern verurfacht haben. J
Eine verkehrte Aufführung entſteht bey jun—gen. Perſonen großtentheils aus falſchen Begrif— J

fſen desjenigen, was ſie Zeitvertreib nennen: ein eu
t,Hang, welcher ubel geleitet, ſie oft zu den ge— J 9fahrlichſten Mitteln fuhret. Finden ſie keinen

ſiGeſchmack am Leſen, ſo ſuchen ſie gredankenlos il
jeden Ort auf, der ihrer heitern Einbildungs—

nkraft mit Ausſicht von Freude und Luſtigkeit
ſchmeichelt. Es iſt ein ſchweres Ding., beym
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Mußiggange unſchuldig zu bleiben, und die Luſt—
barkeiten ſind oft ſelbſt ſo ſtrafbar, daß ſie ſel—
ten vermieden werden, weil eine, oder die an—
dere Lugend dabty hintenangeſetzt, oder doch
der Weg zu Thorheiten gebahnuet wird. Wir
ſollten uns alſo bemühen, den Kreis unſerer
vernunftigen und unſchuldigen Vergnüguungen ſo

viel als moglich zu erweitern, damit wir ſicher
unſere Zuflucht zu ihnen nehmen, und immer
mit Zutriedenheit wieder zu ihnen zuruckkehren
konnen. Das Leſen gehort unausbleiblich zu
dieſen.

Die Kenntniß, welche wir durch Bucher
erlangen, dienet nicht nur Perſonen von Ver—
mogen zur Zierde, ſondern auch ſolchen, die
das Gluck weniger bedacht hat. Da dieſe nicht
ſolche Zirkel, oder Ergotzlichkeiten aufſuchen
konnen, wo bloß den Reichen der Zutritt offen
ſteht, ſo konnen ſie ein gleiches und vielleicht
großeres Bergnügen aus dem Leſen einarnten.
Jn den Stunden der Einſamkeit und Erholung
von der Arbeit wird dieß ihnen den beſten Zeit—
vertreib gewahren. Nur Leute von gebildetem
Verſtande konnen dieß feinere Vergnugen, wel
ches daraus geſchopft, und mit Recht die Schwel
gerey der Srele genannt wird, ſchmecken. Ohne
dieß hausliche Vergnuügen mochten ſie vielleicht
Urſache haben, über die partheyiſche Verthei—
lung der Glücksguüter zu klagen. Sie werden
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aber dazu weniger Urſache finden, wenn ſie uber—

legen, daß die Geiſtesgaben mit riuer freygebi—

gen Hand ausgeſpendet, nicht auf einen beſon—
dern Rang im menſchlichen Leben eingeſchrankt,
und allgemein ſind. Werden aber dieſe gehorig
angewandt, ſo führen ſie zu weit mehr Vergnu—
gen, als der Reichthum; denn fallt das letzte—
re einem Dummkopfe zu, ſo genießt er nichts
von dem Entzücken, welches geiſtige Unterhal—
tungen gewahren. Jede Parihie mag die ihri—
gen abwagen und dann züſehen, welche Freuden
die dauerhafteſten ſind, oder bey der Wiederho—
lung noch den Reitz der Neuheit beſitzen. Jch
folgere daraus, daß, wenn Jhr nicht die Lan—
geweile der Einſamkeit zu verſcheuchen, und
euch euren hauslichen Aufenthalt angenehm zu
inachen wißt, Jhr eutch kein dauerhaftes Ver—
gnugen in gemiſchten Geſellſchaften und offent
lichen Luſtortern verſprechen durft.

Seit der Erfiüdung der Buchdruckerey ha—
ben fich die Bucher ſehr vermehrt, und mithin
iſt auch mehr Kenntniß verbreitet worden. Jhr
konnt euch alſo nicht entſchuldigen, daß es euch

un Mitteln ſehle daß die Manner euch in
der Unwiſſenheit zu erhalten wunſchen und Al—
leinhandler der Gelehrſämkeit ſind, da bey der
Leichtigkeit, womit man jetzt Bucher aus allen
Fachern der Litteratur haben kann, es bloß an

M 2
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tuch liegen muß, wenn Jhr nicht leſet. Eben
ſo wenig wird das andere Geſchlecht euch dieſe
Mittel der Aufklarung rauben wollen, da der
Unigang mit einem verſtandigen Frauenzimmer
doch gewiß weit angenehmer ſeyn muß, als mit
einer, welcher es am Verſtande, Witz und Ge—
ſchmack fehlet. Da nun aber der Zutritt zu
jeder Art von Kenutniß ſo leicht iſt, ſo kann
es wenige Frauenzimmer geben, die den
Nangel der Gelegenheit als Entſchuldigung für
ſich anführen konnen. Gie ſind auch nicht, wie
in vorigen Zeiten, bloß auf die eingeſchrankt,
welche mit den gelehrten Sprachen bekannt ſind,
indem leicht kein Gegenſtand iſt, mit dem ſich
der menſchliche Verſtand beſchaftiget hat, der
nicht in unſerer Mutterſprache vollſtandig ware
behandelt worden, auch nicht leicht ein berühm—

ter alter Schriftſteller ſeyn wird, der nicht in
unſre Sprache ubergetragen ware. Dieſe wiſ—
ſenſchaftliche Ergießung hat auch die Menſchen
in Abſicht auf Kenntniſſe mehr auf einen glei—
chen Fuß geſtellt, als in jenen Zeiten, wo we—
gen großer Koſten der Abſchriften bloß die Rei—
chen Bucher kaufen konnten, und die Kunſt,
Copien, vermittelſt der Preſſe zu vervielſalti—
gen, in jenen Perioden noch ganz unbekannt
war.

Man hat gegen die Bemuhungen eures Ge—
ſchlechts um litterariſche Kenntniſſe eingewandt,
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daß ſie zu nichts dienen wurden, als es eitel
und ſtolz zu machen. Jch halte aber dieſen Ein—
wurf fur ungegrundet. Frauenzimmer, wel—
che eitel und eingebildet ſind, werden dieſem
Hange folgen, ſie mogen gelehrt, oder unge—
lehrt ſeyn; und Eitelkeit und Stolz kommen oft
von weit geringern Urſachen, als von großer
Kenntniß her. Man erwartet im Gegeutheile
von rinem verſtandigen Frauenzimmer weit eher
Beſcheidenheit und weniger Anſpruche, als von
einem unwiſſenden, welches meiſtentheils ge—
ſchwatzig, vorlaut und entſcheidend iſt.

Andere haben geglaubt, das Leſen hindere
an Erfullung hauslicher Pflichten. Wir wol—
len hierüber eine von eurem eigenen Geſchlechte

horen: „Wenn du,“ ſagt Miſtreẽ Pennington
zu ihrer Tochter, „wenn du keine unnothige
Zeit auf deinen Anzug verſchwendeſt, und dein
Haus nach einer gut geordneten Einrichtung
fuhreſt, ſo werden dir leere Stunden genug
ubrig bleiben, die. von dieſem mutterlichen Ge—

ſchafte nicht ausgefüllt werden, und es findet
keine Einwendung ſtatt, dieſe nicht auf ſolche
Beſchaftigungen des Geiſtes zu wenden, welche
deinem Geſchmacke und deiner Neigung ange—
meſſen find. Nimmermehr kann ich glauben,
daß ein Mann von Verſtande behaupten wird,
»„daß ein Frauenzimmer, wegen der, durch ih—

ren Fleiß und ihre Anſtrengung erworbenen

 4aν
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Kenntnifſe eine weniger angenehme Gefahrtin,
nutzlichere Hausfrau, ſorgſamere Mutter, oder
ſchlimmere Gebieterin ſeyn werde.“

Die Vortheile des Leſens beruhen aber frey
lich auf einer klugen Wahl der Bucher. Wenn
es bloß auf Romane eingeſchrankt iſt, ſo iſt der
Nutzen ſchlecht: und wie ſehr fürchte ich, daß
dieß bey rurem Geſchlechte ſehr oft der Fall iſt.
Die Preſſe ſtromt taglich von ſolchen Produk—
ten uber, welche das Gift unſerer Leſebiblis—
theken ſind. Es giebt nur wenig Romanr,
welche unſern Reigungen rine gehorige Richtung
zu geben, oder wenigſtens Geiſt und Herz zweck
maßig zu beſchaftigen geſchickt find. Sie ſchnell

hinter einander zu durchlaufen, bringt keinen
Vortheil, da in den meiſten Vorfalle und Cha—
raktere einander ahnlich, und vielleicht oft ſo
unnatürlich ſind, daß man ſie im wirklichen
Leben nicht findet. Mithin konnen junge Frauen
zimmer, welche dieſer Art Bucher ihre ganze
Zeit widmen, durch die romanhaften Begriffe,
mit denen ſie ihren Kopf anfullen, leicht auf
manche Jrrwege, ſowohl in ihrem Betragen,
als Umgange gerathen. Romaue find gerade
das letzte, was ſie leſen ſollten, da es gemei—
niglich jetzt das erſte iſt, was ſie leſen, weil ihr
Verſtand durch ein nutzliches Leſen erſt zur Reife
gebracht werden muß. Sind ſie mit den beſten
Schriften in ihrer Mutterſprache bekannt, und
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haben dadurch rinen feſten Geſchmack erhalten,

ſo werden ſie von ſelbſt alle ſolche Werke ver
werfen, die ihrer Aufmerkſamkeit unwerth ſind,
und ſolche wahlen, welche einiges Verdienſt
haben.

Bucher fur die Erbauung, Moral, Geſchich
te und Philoſophie, das ſind diejenigen, die
Jhr leſen müßt. Poetiſche darf ich euch kaum
empfehlen, da euer Geſchlecht ohnedieß fur alle n

pWerke der Einbildungskraft eine Vorliebe hat.
J

Aber alsdann auch müßt Jhr ſolche leſen, wenn
pu
ſ

E

ihr Versbau rein und harmoniſch iſt, und ſie
in einer edlen Sprache edle Geſinnungen vortra—
gen; denn freye und ungezogene verlieren oft 48
i ſſch Klid l von ihrer Un 4ſi
a

J

J

J

d J

n ihrer poett en ei ung vier rinſtandigkeit, ſo wie hingegen Tugendlehren lif
n

urch einen harmoniſchen Vortrag gewinuen. U
Die Religion iſt das, was den Menſchen 1 u

am meiſten am Herzen liegen muß, weil ſie ihn uhnn

in ſeinen Pflichten gegen Gott und ſeinen weie huu
J

ſen Wegen unterrichtet. Jn der Schrift iſt dit urn

ſe wichtige Offenbarung aufbewahret, und ſie
I

enthalt Worte des ewigen Lebens. Sie
ſollten alſo ſowohl im Alter, als in der Jugend

J

fleißig erwogen werden. Aber auch ohne Ruck ſi

in

vil
ſicht auf ihren Rutzen, in ſofern ſie den Willen J

und die Abſichten des Allmachtigen kund machen, J
ſind ſie voll von mancherley wichtigen Dingen.
Sie enthalten die Geſchichte der fruheſten Zrit
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alter der Welt, beſonders des judiſchen Volks,
welches von den ubrigen Volkern abgeſondert,
und des gottlichen Schutzes und ſeiner Regie—
rung unmittelbar theilhaftig gemacht wurde,
damit die Kenntniß und Verehrung eines einzi—
gen Gottes erhalten wurde, welche, die ſie um
gebenden Heiden durch falſche Lehren und ab—

gottiſchen Aberglauben, entſtellt hatten. Jhr
folgt in Verbindung die Geſchichte von der Ein—
fuhrung des Chriſtenthums, und beſonders die

von dem Leben und Tode ihres Stifters, Chri—
ſtus, deſſen Handiungen und Reden ſowohl,
als die ſeiner Nachfolger, der Apoſtel, zum
Heil und Unterrichte der Menſchen getreu erzah—
let werden, und in einer ſo naturlichen Einfalt

non Sprache, daß ſie den Liebhabern der Wahr—
heit unfehlbar einleuchten muß. Die Eviſteln
der erſten Prediger des Evangeliums erklaren

uns die Lehren des Chriſtenthums, und ſind
voller Kraft und Licht. Kurz die Schrift, nicht
nur als heilige Geſchichte, ſondern auch als ein
Schatz himmliſcher Weisheit, erleuchtet die
menſchliche Seele, die vorhin Finſterniſſen der
Unwiſſenheit und des Jrrthums, in Abſicht auf
roahre Erkenntniß Gottes, Unſterblichkeit der
Seele und einen künftigen Zuſtand umher tapp—
t- SDeinuchtet man ſie ferner als eine Offenba—
ring des grofen Geheimniſſes der Erloſung, von,
den Aopherten des alien eſtamentes vorher ver—
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kundiget, und in der Perſon des Reſſias, nach
der Erzahlung des neuen Teſtaments erfüllt
als ein vortreffliches Syſtem der Moral, in
Lehren, Beyſpielen und Gleichniſſen, wozu noch
die erhabenen Schilderungen des gottlichen We—

ſens und ſeiner Eigenſchaften kommen, mit de—
nen ſie durchwebt ſind nebſt der Menge ſcho—

ner Gleichniſſe, Bilder und Anſpielungen
wir ſehr verdienet ſie nicht mit der ernſthafte—
ſten Aufmerkſamkeit geleſen zu werden!

Um euch noch mehr in der Religionskennt—
niß ſeſtzuſetzen, werdet Jhr auch andere Bu—
cher leſen, die dazu führen, und die Sache iſt zu
wichtig, als das ſie großer Emvfehlung be—
darf. Unſer Reichthum aber an den herrlich—
ſten Schriften, ſie mogen Unterſuchnngen, Leh—

re, Erbauung, oder Andacht betreffen, iſt ſo
groß, daß es euch an ſolchen nie fehlen kann.
Zu gutem Glucke hat man auch die ſcholaſti-
ſchen Spitzfindigkeiten, die widerſinnigen und
abgeſchmackten Vorſtellungsarten und unnutzen

und verwirrenden Fragen weggeworfen, wo—
mit ſie in vorigen Zeiten belaſtet waren, und
dieſe wichtigen Wahrheiten in ein ſo reines
und angenehmes Gewand der Sprache und
des Ausdrucks gekleidet, daß dadurch die Er—
bauung eben ſowohl, als das Vergnugen before

dert wird.
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Ob nun aber dieſe Bucher uns ſchon in den

unterrichten, was wir glauben und was wir
thun ſollen, ſo iſt doch die Sittenlehre, oder
Moralvphiloſophie, in einer großen Menge von
Schriften beſonders abgehandelt worden. Dieſt
haben die Abſicht, die Meuſchen weiſe und gut
zu machen, indem ihnen darin die Pflichten des
Lebens und die Mittel zur Glückſeligkeit vorge—

halten werden. Sie ſchildern die Natur und
Wirkungen des Laſters nebſt den traurigen Fol—
gen, die eine uneingeſchrankte Befriediguug der
Leidenſchaften ſowohl bey einzelnen Perſonen,
als ganzen Geſellſchaften nach ſich zieht: auf
der andern Seitr aber auch die Freuden und Be
lohnungen der Tugend. Verſuche dieſer Art
find meiſtens kurz, laſſen aber mannichfaltige
Bemerkungen und Grlauterungen zun. Sie ſind
das Reſultat wirklicher Beobachtungen uber
menſchliche Handlungen, und ſuchen ſich haupt—
ſachlich der Empfindungen des Nenſchen zu be—

machtigen, und durch ſie ihn vom Guten zu
uberzeugen und dazu aufzumuntern. Moraliſche
Wahrheiten werden durch Allegorien, Erzahlun—
gen, Fabeln und Charakterſchilderungen verſinn
lichet; und dieß iſt der Juhalt jener periodiſchen
Schriften, welche unter den Namen des Schwa
ters, Zuſchauers, Herumſchwarmers, Spie—
gels, Abentheuers u. ſ. w. auf eine eben ſo in
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terrichtende, als unterhaltende Art geſchrieben

worden.
Wenn ditr Romane wegen der Begebenhei—

ten, welche ſie entbhalten, euch ja zum Leſen
ſo ſehr reizen, ſo ſollte, daucht mir, dieſer Ge—
ſchmack durch die wirkliche Geſchichte noch mit
mehrerem Vortheile konnen befriediget werden.
Hier ſindet Jhr Charaktere von wirklichen Per—
ſonen Jhr findet Vorfalle aus der wahren
Welt. Was fur nutzliche Dinge werden ſie euch
nicht zum Nachdenken darbieten! Hier konnt
Jhr Weisheit aus dem Beyſpiele anderer lernen,
die wahre Geſchichte des Menſchen in jedem Zeit

alter, unter jedem Himmelsſtriche, in jedem
Stande und unter jeder Regierungsform ken—
nen lernen. Oder, wunſcht Jhr einzelne Per—
ſonen nach ihrem Charakter genauer und um—
ſtandlicher gezeichnet zu ſehen, als ſie in der
allgemeinen Geſchichte vorkommen, wunſcht Jhr
ſie in ihrem hauslichen Leben zu ſehen, ſo wer—
den ſie euch eben ſo viel Unterhaltung, als Un—

terricht in einer Biographie gewahren, die ſich
mit dem Leben und den Handlungen beruhmter
Perſonen beſchaftiget, welche ſich durch große
Thaten, Fahigkeiten, Gelehrſamkeit, oder Tu—
genden ausgezeichnet haben.

Vaollt Jhr euch mit Himmel und Erde, mit
der Ordnung der Natur, mit den Elementen,
den Beſtandtheilen der Dinge, ihren Urſachen
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und Wirkungen bekannt machen, ſo mußt Jhr
Züucher uber Aſtronomie, RNaturgeſchichte und

Philoſophie leſen, wo Jhr die Oekonomie der
gottlichen Vorſehung aus einander geſetzt und

deutlich erklart finden werdet. Die Him—
mel erzahlen die Herrlichkeit Gottes—
und die Veſte verkundiget ſeiner Han—
de Werk. Die Erde, das Waſſer und die
Luft ſind von theils lebloſen, theils lebenden
Produkten voll, welche ſo wunderbar, ſo
mannichfaltig durch ſeine unendliche Weisheit
gebaut und geordnet ſind, daß die ganze Seele
bey ihrer Betrachtung zu Entzucken und Dank
erhoben wird. Ein Ueberblick uber die Werke
der Schopfung wird eine Quelle des Nachden—
kens und der Erbauung: uberall findet er ſeine
Reugier gereitzt und befriedigt; die Allinacht
der Gottheit erfüllt ihn mit Erſtaunen und ſeint
Güte mit Dank.
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Dreyzehnte Vorleſung.
Ueber weibliche Sitten.

5

r too
Thut zu dieſem noch iene ichuüchterne Beſcheidendeit hinzu,

die ſich. ſelbſt ungeſebhn wünſcht, und den einer unverichämten

Beſchauung jurück ſabrt.
J

Bery Kenneth.

MVvachdem ich in den vorhergehenden Vorleſun—
gen die Pflichten und Beſchaftigungen tures Ge—
ſchlechts nebſt der erforderlichen Erziehung, wel—

che euch zu den verſchiedenen Lagen des menſch—
lichen Lebens geſchickt machen ſoll, erwogen ha—
be, ſo erlaubt mir noch einige Bemerkungen uber

weibliche Sitten hinzu zu thun, in ſofern ſie den
geſellſchaftlichen Umgang betreffen.

Die Welt liegt nun vor euch, und ich zweifle
nicht, daß die Einbildungskraft ſie euch mit den
heiterſten und gefalligſten Farben vormalet. So—
bald das Geſchaft des Unterrichts voruber iſt,
ſchmeichelt Jhr euch mit dem Genuſſe der Freu—
den, welche euren jungen Begierden ſo reizend,
eurer entzuckten Phantaſie ſo einladend vorkom—
men; denn unfehlbar ſagt euch dieſe, daß, da
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nun die Jahre der Kindheit, die Periode des
Zwanges und der Anſtrengung voruber ſind, eurt
Jugend nun auf die ihr ſchicklichen Erholungen
Anſpruche habe. Dasß es dergleichen giebt,
raume ich gern ein: ohnc die gehorige Vorſicht
aber konnet Jhr leicht welche wahlen, die ſebr
unſchicklich ſind; und ohne das gehorige Nach—
denken werdet Jhr ſelbſt unſchuldigen und erlaub
ten zu viel Zeit aufopfern konnen. Denn geſctzt,

daß Jhr auch von richtigen Grundſatzen ausge—
het, ſo kann doch die Mannichfaltigkeit der Ge—
genſtande, welche euch umgeben, ihren Einflnß
hindern und euch verleiten, die Granzen der
Maßigung und Klugheit zu ühberfchreiten.

Steht alſo auf der Schwelle des Lebens ein we—
nig ſtille und erwaget, ehe ihr weiter vor euch
geht, ſo lockend die Ausſicht auch ſeyn mag, ob

der Laüf, den Jhr beginnen wollt, durch die
Vernunft gebilliget werde, oder ob Jhr von der
Hitze der Leidenſchaft, oder der Nrugier getrie—

ben werdet.
Die Neigung, welche ſich zuerſt bey eurem

Geſchlechte zu der Zeit, von der ich rede, bey
euch außert, iſt die. zu bewundern und be
wundert zu werden. Die Gegenſtande eu
rer Bewunderung ſind verſchieden: hauptſachlich
aber werden es heitere, glanzende, feyerliche und

frohliche ſeyn. Die Platze alſo, wo ſich die Au—
gen weiden, und welche zu Ergotzlichkeiten blö—
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ſtimmt ſind, wo beyde Geſchlechter ſich verſam—
meln, werden euch wahrſcheinlich die augenehm—
ſten ſeyn,. Bald werdet Jhr auch daſelbſt von
gewiſſen Leuten und der Unterhaltung junger
Mannsperſonen angezogen werden, weil dieſe
fruhen Verbitidungen oft ohne Nachdenken und
Klugheit und ofſt, ehe Jhr im Stande ſeyd,
den Verdienſtvollen von dem Unwürdigen zu un—
terſcheiden, gemacht werden.
Bewundert zu werden ſcheint in der

That das beſondere Vorrecht eures Geſchlechts
iu ſeyn. Wird dieſes aber nicht wohl verſtan—
den, ſo kann es zu ſehr falſchen Tritten verlei—

ten; denn wenn Jhr bloß eurer Schonheit we—
gen bewundert ſeyn wollt: ſo werdet Jhr auf
nichts, äls auf den Ausputz eurer Perſon den—
ken; und ob dieſer gleich auf einige Zeit anzie—
hen kann, ſo werden eure Sitten, von Eitel—
keit oder Ziererey gefarbt, doch nicht lange ge—

fallen. Vielleicht daß euch einige junge Thoren
und Tandler Weihrauch anzunden, oder auch
ſolche, die ſelbſt keine Verdienſte haben, und alſo

anderer ihre eben ſo ſchlecht beurtheilen; aber
von ſolchen, die tugendhafter Empfindungen,
oder einer wahren Freundſchaft fahig ſind, wer—
det Jhr gewiß nicht geſchatzt werden. Ueber—
diet, wenn Jhr es zu eurem Haubptgeſchafte
macht, Bewunderung zu erregen, ſo werdet Jhr
nicht nur eures Zwecks verfehlen, ſondern euch

S
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ſelbſt in eurer Rechnung ſehr hintergehn. Das
wahre Verdienſt entdeckt ſig ohne prahleriſches
Geprange, und wird von denen, die Verſtand
genug haben, es zu nuterſcheiden, nie leicht uber—

ſehen werden. Die Candidaten der Bewunde—
rung hingegen ſetzen ſich den Nachſtellungen ei—
gennütziger, oder liederlicher. Burſche leicht aus.

Nein, ſuchet euch Hochachtung, nicht Be
wunderung zu erwerben Hochachtung bey
den wenigen, Verſtandigen um. eures guten Ver
ſtandes und beſcheidener Auffuhrung willen, und

verachtet den fluchtigen Beyfall der vielen Unbe
deutenden, wegen eurer perſonlichen Reize.

Viele junge Frauenzimmer treten in die Welt
mit einer Vorſtellung, die oft ihrer kunftigen
Ruhe und Gluckſeligkeit hochſt nachtheilig iſt.
Sie glauben, der erſte Gegenſtand ihrer Bemu—
hungen müſſe ſeyn, Eroberungen zu machen.
Dieſer Abſicht zu Folge putzen ſie ſich, und zei—

gen ſich beſtandig bey Beſuchen und an offentli—
chen Orten, ohne zu uberlegen, daß dieſe, die
ſie hier finden, großteniheils weder Manner von
der ſtrengſten Ehre, noch dem ordentlichſten Le—

ben find, ſondern meiſtens Wolluſtlinge, deren
ganze Abſicht dahin geht, durch ihr außerlich gu—
tes Anſehen jungen Madchen zu gefallen. Je
des neue Geſicht zieht ihre Aufmerkſamkeit auf
ſich; und halten ſie es derſelben fur werth, ſo
wird es uberall aufgeſucht. Ueberſchreitet ein
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junges Frauenzimmer durch die oftern Erſcheinun—
gen, und zwar ohne eine kluge Freundin, oder
Fuhrerin, die Granzen der Vorſicht und leibli—
chen Wachſamkeit, ſo kann ſie die Geſellſchaft
ſolcher Perſonen nicht vermeiden, deren Figur,
Anzug und feine Lebensart vielleicht für ſich ein—
unehuten. Jhre Eitelkeit wird bald durch Schutei—
cheleyen beſtirumt werden;, und ſie leichtglaubig
genug ſeyn, den Betheurungen, die ihr gemacht
werden, zu glauben. Die, eurem Geſchlechte
natürliche Schuchternheit wird ſie zwar anfang—
lich in einiger Entfernung halten: aber man wird
es jeuerſeits an Beeiferungen nicht fehlen laſſen,
ſie heraus zu ſpotteln und ihr begreiflich zu ma—
chen ſuchen; daß dieß ünmodiſche, baueriſche
Blodigkeit ſey. Jſt ſie einmal von ihren Per—
ſonen eingenomnien, ſo wird ſie ſich in ihrer Ge—
ſellſchaft bald gefallen und einen muntern und
lebhaſien Ton in ihrem Betragen annehmen, und
dieß wird eine Aufforderung fur jene ſeyn, ſich
immer mehr Freyheiten gegen ſie zu erlauben.
Dieß iſt ein Nachtheil, der aus der verderbli—
chen Sucht, ſich an offentlichen Orten ſehr um—
her zu treiben, gewohnlich entſteht. Jhr wer—
det der unverſchamten Zudringlichkeit liederlicher
Manner ausgeſetzt ſeyn, deren Jhr euch vielleicht
an jedem aindern Orte ſchamen wurdet, wenn

Neuch eure Ehre und guter Name lieb iſt. Wur—
de euch nun aber dieß fur eine große Unvorlſich-—

Erſter Band. N S S
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tigkeit augerechntet werden, wenn ihr an dem
einen Orte in ihrer Geſellſchaft erſchienet, ſollte
es an einem andern Orte dieſelbe wohl weniger
ſeyn? Auch würde es keine Entſchuldigung fur
euch ſeyn, daß an offentlichen Platzen kein Un—
terſchied ſtatt finde, und daß der Tugendhafte
und der Boſe oft bey einander geſehen wurden,
ohne daß es dem erſtern zum Vorwurfe gereich—

te. Doch hier mußt Jhr wiſſen, daß, ob Jhr
gleich bey eurer Jugend und wenigen Erſahrung
nicht mochtet im Stande ſeyn, den rechtſchaffe—
nen Mann von dem Wuſtlinge und Boſewichte
zu unterſcheiden, die Welt doch ihre beyderſeiti—
gen Grundſatze immer ganz gut kennt. Und
ſolltet Jhr oft in der letztern ihrer Geſellſchaft
erſcheinen, wurde man wohl ſehr vortheilhaft von
euch urtheilen? Dieß beweiſt die Nothwendig—
keit, nie an offentlichen Oertern, beſonders in
eurem erſten jugendlichen Alter, ohne Aufſicht
und Leitung eurer Freunde und Verwandte zu
erſcheinen, deren Verſtand und Weltkenntniß ſie
geſchickt machen, diejenigen Perſonen zu unter—
ſcheiden, mit denen Jhr einen ſichern Umgang
pflegen konnt; die euch warnen, und deren Au—
ſthen euch vor Beleidigung, oder Ungezogenheit
ſchutzen kann. Leider aber wunſchen junge Per—
ſonen inmer einer ſolchen Begleitung aus dem
Wahne uberhoben zu ſeyn, daß ihnen dadurch
ein Zwang auferlegt werde. Aber wißt, daß
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dieſer Zwang hochſt ſchicklich und anſtandig iſt,
und auf keine Weiſe ſollte zuruückgeſetzt werden,

wenn ihr nicht dieſe Verwüſter der weiblichen
Ehre zur Annaherung einladen wollet, die in
der großten Entfernung ſollten gehalten werden.

Aus dieſem erhellet alſo, daß Jhr an offent—
lichen Oertern ſchwerlich vermeiden konnt, mit
erklarten Wuſtlingen, oder ſolchen Perſonen zu—
ſaninien zu kommen, welche, da ſie ſelbſt nichts
von Tugend wiſſen, die eurige lacherlich zu ma—
chen ſuchen. Ohne Gefuhl für moraliſche Schon—
heit werden ſie ſich bemuhen, euch zu uberreden,
daß dieſe ein bloßes Hirngeſpinſte ſpeeulativer
Schriftſteller, oder ſolcher Menſchen ſey, welche
gern empfehlen, was ſie ſelbſt weder fuhlen,
noch ausiiben. Die Urrichtigkeit dieſer Be—
hauptung aber zu beweiſen, brauche ich euch
bloß auf die Ehrerbietung und Hochachtung zu
verweiſen, die man noch inmer fur tugendhafte
Frauenzimmer hat. Durch ihre Beſcheidenheit
zurück geſcheucht, wagt es ſelbſt der unverſcham—

teſte Boſewicht nicht, ſie zu beleidigen, ob er
gleich vor denen, die ſich einer ungebundenen
Freyheit uberlaſſen, die Maske fallen laßt, und
dreiſt die Frechheit ſeiner Grundſatze zu verthei—

digen ſucht.
Eben ſo werden auch andere aufſtoſſen, de—

ren Geſinnungen eben ſo verderblich ſind, die
aber mit mehr Liſt zu Werke gehen. Unvermerkt
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werden ſie ſich durch eine ſcheinbare Ueberein
ſtimmung mit euren Meynungen, durch den lau—

teſten Beyfall zu allem, was Jhr ſaget, durch
Hverſchwenderiſche Lobſpruche in eure Gunſt

ſchmeicheln: ſie werden euch zu allen offentlichen
Luſtbarkeiten führen, wenn Jhr ſo unvorſichtig
ſeyn wollt, es anzunehmen.

Wenn aber dieſes die Eroberungen ſind, die

Jhr bey eurer erſten Erſcheinung in der Welt
wahrſcheinlicher Weiſe machen werdet, wir we—

nig Urſache habt Jhr, daruber zu frohlocken!
wie weit mehr verdient Jhr Mitleid, daß

Jhr ſo viel Muhr und Sorgfalt aufwendet, die
Augen ſo unwurdiger Menſchen auf euch zu zie—
hen! Eure geiſtigen und korperlichen Vorzüge
würden auch ohne eine offentliche Ausſtellung
doch nicht verſteckt bleiben ſie wurden aber
von ſolchen entdeckt werden, die ihren Werth
gehorig zu ſchatzen wiſſen. So wahr iſt die
Bemerkung des Dichters.

Die kluge Nympfe, deren Wangen
Mit Roſen und mit Liljen prangen,
Verbirgt ſie gern, beut ſie der Schaar
Des großen Publikums nie zur Beſchauuug dar:

Sie laßt die ſimple Wahrheit ſiegen:
Die ſchonſte Frucht lockt immer Fliegen.

Moore's Fabeln.
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keiner andern Abſicht, als euch zu Werkzeugen
ihres Eigennutzes zu machen. Die vorgegebene
Freundſchaft iſt bloß das Gewand des Betrugs.
Jhr verlaßt euch auf die Betheuerungen, wie
ſehr ihnen eure Gluückſeligkeit am Herzen liege,

und Jhr willigt ein, ihnen in dieſe neue Welt
in dieſes Gebiet der Glückſeligkeit zu folgen:

wobey ſie keinen andern Zweck haben, als daß
euer guter Ruf ihren Ausſchweifungen einiger—
maßen zum Schutze dienen, oder daß eure Groß—
muth ihren Bedurfniſſen abhelfen moge.

Vernteidet ſorgfaltig ſolche Bekanntſchaften.

Nie konnen die eure Freunde ſeyn, welche euch
uberreden wollen, alle vernunftigen und haus—
lichen Freuden fur das Larmen und Grrauſche

eines großen Haufens aufzugeben. Solche Ver—
bindungen ſind gefahrlich. Sie dienen zu nichts,
als daß ſie die Begierden entflammen, und ein
beſcheidenes zuruckhaltendes Betragen verdran—

gen. Nur von denen kann ich Aufrichtigkeit
erwarten, welche die natürliche Warme der ju
gendlichen Neigungen durch einen heilſamen Rath
und gelegentliche Warnungen zu maßigen ſu—
chen.

Wie weit nachtheiliger ſind aber jene un—
ſchicklichen Freundſchaften mit dem andern Ge—
ſchlechte! Jch habe ſchon bemerkt, daß es euch
vielleicht nicht an Bewunderern fehlen werde,
wenn. Jhr in der Welt erſcheint: daß aber',
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trotz aller Betheurungen, ihre Geſinnungen und

ihr Betragen auf keine Weiſe ſo beſchaffen ſind,
eine geſellige Gluckſeligkeit zu erzeugen, welche
bloß aus einer aufrichtigen Freundſchaft und tu— f
gendhaften Liebe entſtehen kann. Und doch, wie

J
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iſt aber ein falſcher Wahn: denn in einer ſo
wichtigen Augelegenheit iſt die Klugheit und Er—
fahrung der Aeltern durchaus nothig, die Hitze
der Jugend zu maßigen, und die falſchen Vor—
ſtellungen zu berichtigen, welche in ſolchen Fal
len meiſtentheils durch eine ungeſtüme Leiden—
ſchaſt erzeugt werden.

Wii finden in eurem Geſchlechte eine na
turliche Lebhaftigkeit. Daber kommts, daß
viele junge Frauenzimmer ſich ſo gern Perſonen

von einem gleich fluchtigen Temperamente zuge—
ſellen; mithin iſt ein geſchwatziger, Lachenlie—
bender Jungling, welcher artig ſingen und tau—
zen, ſich modiſch kleiden, mit Luſtigkeit tandeln

und mit Dreiſtigkeit handeln kann, immer der
Liebling der Frauenzimmer. Solche Bekannt—
ſchaften aber ſtiften in der Folge manches Un—
gluck; denn, was kann man von' Mannern,
welche Vergnugungen und Zerſtreuung lieben,

anders erwarten, als daß ſie ſich von dem Ver—
mogen derjenigen gütlich thun, mit denen fie
verbunden ſind. Da alſo dieſe Neigung, un—
ſchickliche Freundſchaften zu ſtiften, ſo leicht jun
ge Herzen verfuhren kann, ſo waffnet euch ja
wider die erſten Eindrucke. Denn, hangt Jhr
ihnen nach, welche Thorheiten, welches Elend,
welche Schande und Reue wird es zur Folge
haben! Jmmer laßt Klugheit und Tugend eurt
Gefahrtinuen ſeyn, wenn Jhr nicht eurer ge—
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genwartigen und kunftigen Gluckſeligkeit auf im—

mer entſagen wollt.
Jch muß noch einen andern Grundſatz an—

fuhren, der unter jungen Perſonen nur zu herr—

ſchend iſt, und oft ſolche unglückliche Verbin—
dungen veranlaßt und dieß iſt die hochſt abge—
ſchmackte Meynung, daß ein gebeſſerter
Wuſtling den beſten Ehemann abgebe.
Dr. Fordice, in ſeinen vortrefflichen Predigten
fur junge Frauen zimmer, hat dieſen Grundſatz
beſonders beleuchtet, und ich kann die Betrug-—
ichkeit einer ſo albernen Meynuug mit keinen
tuchtigern Grunden widerlegen, als deren er
ſich bey dieſer Gelegenheit bedienet.

Er bejammert gleich anfauglich, daß ein
ſolcher Gedanke nur jn die Seele eines tugend—
haften Frauenzimmers kommen konne: und indem

er zugiebt, daß eine ganzliche Sinnesanderung
bey einem Manne von einem ſolchen Charakter
inoglich ſey, welches doch wegen der Schwierig—
keit, boſe Gewohnheiten zu beſiegen, ſehr zwei—

felhaft bleibt, fahrt er fort: „Laßt mich euch
nun fragen, oder fraaet vielmehr eure eignen
Herzen, ohne Ruckſicht auf das, was die Welt

glaubt, was in Betrachtung eures eignen Ge—
fühls und in Anſehung der Hochachtung,
die Jhr euch ſelbſt, euren Freunden, eurem
Geſchlechte, der Ordnung, Tugend und Ehre
ſchuldig ſeyd, was, ſage ich am meiſten begeh—

ul—toe
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rungswurdig ſcheint, die reine, unverbrauchte
Zartlichkeit eines Mannes, der ſeine Grundſatze
nicht durch Unmaßigkeit verdorben, ſeine Ge—
ſundheit nicht zerrüttet, ſich nie zu einem Scla—
ven der Wolluſt gemacht, nie etwas beygetra—
gen hat, Verbrechen zu befordern, das Laſter
zu beſtarken, die Ruckkehr von einem argerlichen

Leben zur Tugend zu verhindern der niie der
Schonheit Schlingen gelegt, noch die Unſchuld,

die ſich ihm anvertraut, verrathen hat: nie ein
liebenswurdiges Geſchopf dein Mangel und der
Verzweiflung uberließ, nie die Ehre eines Frauen-
zinimers befleckte, nie den Frieden ganzer Fa—
milien ſtorte, den Geſetzen ſeines Vaterlandes
Trotz bot, oder die Gebote ſtines Gottes ver—
lachte ſagt mir, welthes euch wunſchens—
werther ſcheint, die Zuneigung eines ſolchen
Mannes oder die eines andern, der dieß
wahrſcheinlicher Weiſe alles gethan wenig—
ſtens einen großen Theil davon gethan der
euch nichts anzubieten hat, als die elenden Trum—

ſ mern ſeines Herzens und ſeiner Geſundheit

er e

O! verbannet einen ſo unglucklichen Glau—
ben aus euren Serlen; und ſeyd verſichert, daß
Jhr euch nie Glückſeligkeit von einer Verbindung
verſprechen durft, die nicht auf Tugend gegrün—
det iſt. Denn wie konnt Jhr auf die Ehre und
Treue eines Mannes rechnen, der ſein Leben in
der. Zerſtreuung zugebracht hat? Wie leicht aber
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wird euer Geſchlecht in eine ſoiche Verbindung
gezogen, wann Jhr einmal dieſe offentlichen
Platze beſucht, wo ſie umher ſchwarmen! Wie
unglucklich ſind ſchon viele dergleichen Verbin—
dungen ausgeſchlagen! Wie verſchieden zeigt ſich
der Mann von dem Liebhaber! Meiſtentheils be—
weiſt der Erfolg, daß niedertrachtige und eigen—
nutzige Triebfedern da waren: und die ungluck—
lichen Opfer ihrer Grauſamkeit werden allein
zuruck gelaſſen, um die traurigen Folgen ihrer
Hartnackigkeit und Unbeſonnenheit zu beweinen.

So ſchlimm auch dieſer Abriß ſcheinen mag,
ſo- fallt doch in der Ausführung die Malerey
noch weit ſchwarzer aus. Solche Verbindun—
gen junger Frauenzimmer endigen ſich nicht ein—
mal immer ſo ehrenvoll wenn anders eine
ſolche Verbindung ehrenvoll genannt werden
kann, wo auf einer Seite Schwachheit und blin—
de Neigung, und auf der andern Verratherey
und Niedertrachtigkeit das Band knupfen. Denn,
da wider die Reinigkeit der Ehr nichts einzu—
wenden iſt, deren Erhaltung, wie ich voraus—
ſetze, euch allezeit am Herzen liegen muß, ſo

habe ich mich des Worts in dieſem Sinne be—
dient. Wie viele ungluckliche Madchen aber
ſind das Opfer der vereinten Gewalt von Ver—
ſprechungen und Betheurungen geworden, de
nen ſie zu leicht geglaubt, und von deren zart—
lichen Ueberraſchungen ihre eigenen Herzen ver—

 f
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ſtrickt wurden! Wie beweinenswurdig iſt aber
alsdann ihre Lage, wir mogen ſie anſehen von
welcher Seite wir wollen! Jſt die weibliche Eh—
re einmal verloren, ſo iſt ſie es unwiederbring—
lich. Die unglückliche Dulderin mag nur einen
Winkel aufſuchen, ihre Scham zu verbergen,
und dem hämiſchen Blicke einer Welt zu entge—

hen, die ſich's zur Freude macht, ihre Schmach
auszupoſaunen. Aber wo ſoll der ſeyn? Jn
dem alterlichen Hauſe? in dem Hauſe, wel
ches durch ſie entehrt worden Kann ſie ein
Zeuge von den herzangreifenden Aengſten ſeyn,
die ihr ſchlechts Betragen ihren Aeltern und
Freunden verurſacht hat? Das Nachdenken kommt
mit einem gedoppelten Stachel bewaffnet
halt ihr ihren eignen Zuſtand mit allen ſeinem
Elende und Schrecken vor, und erſchweret die
Folgen von der Hartnackigkeit, mit der ſie ei—
ner unbeſonnenen Leideuſchaft nachhieng, indem
ſie ihr zugleich den Gram und Kummer unter
Augen ſtellt, den ſir uber diejenigen gebracht,
deren guten Rath ſie verwarf? und deren Frie—
den ſie auf ewig untergraben hat.

Tochter aber ſollten ſich ganz beſonders als

die hauslichen Troſterinnen ihrer Aeltern auſe—
hen, bey denen ſie beſtandig wohnen, die von

ihren wachſenden Tugenden, ihrer ſanften Ge—
müthsart und beſcheidenem Betragen den groß—

ten Theil ihrer Gluckſeligkeit herleiten. Jn ih
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rem pflichtvollen und liebreichen Betragen hoffen
ſie einige Vergeltung fur ihre vergangenen Sor—

gen und Muhſeligkeiten zu finden. Wenn nun
aber ein Abſchen vor ihrer eigenen Heimath J

ein Durſt nach immerwahrenden Vergnügyngen t

außer' derſelbigen, und eine Verſchmahung deralterlichen geſchilderte J
Mißgeſchicke erzeugen ſollte, wie verandert ſich 4
dann die Scene! Sie, die ihres Vaters Zierde Ann
war, wird jetzt ſeine Kraukung: und ihre Ge— unh
genwart, welche vorher Entzucken erregte, dient

II

und ihren Abfall von der Tugend in Erinncrung J
jetzt bloß, peinvolle Gedanken zu veranlaſſen,

ttirl

zu bringen. Ein falſcher Schritt alſo beh eurem fl

ul
Geſchlechte ſchrankt ſich nicht allein auf die Schan— et

J

J

J

 ô
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de der Verbrecherin ein, ſondern derbreitet ſich I
auch auf die, welche durch die zartlichſten Feſ— ri 9ſeln der Liebe an ſie gebunden ſind. Wenig— J

ſtens ſo unſchuldig ſo frey ſie von dem Vor— hiu

J

wurfe der Vernachlaßigung, des ubeln Raths eur
und ſchlechten Beyſpiels ſeyn mogen, ſo leiden iri

ſie doch zugleich, und ſcheinen ibre Schande zu 19
theilen. Wahrlich eine Betrachtuiig, die euch L
wohl bewegen ſollte, mit der großten Behutſam—keit eure erſten Schritte in der Welt zu thun! j

u

Aus deni, was bisher geſagt worden, ſchließe ĩ
ich, daß die Beſcheidenheit eine weibliche Tugend', L
und eurem Geſchlechte ſo eigenthümlich, als der

Muth den Mannern ſey. Die Natur ſelbſt giebt
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bey irgend einent unſchicklichen Betragen, oder
unanſtandigen Worte ihr Larmzeichen. Sie ver—
breitet über das Geſicht eine unwillkührliche Ro—
the, und giebt dadurch ſtillſchweigend dem kuh—
nen Uebertreter einen Verweis. Diejenige aber,
welche die beſcheidene Schamhaftigkeit dieſe
natürliche Schutzwehr ihres Geſchlechts zu ver—
bergen ſucht bezeigt uber die Beleidigung kein
Mißfallen; ſondern reizt vielmehr den Verbre—
cher. Die Schamrothe iſt eine weibliche Grazie;
und ob ſie gleich die Modewelt fur das Kennzei—
chen der Einfalt und einer kleinſtadtiſchen Erzie—
hung halt, ſo iſt ſie doch ſo charakteriſch, daß
Jhr durch die Unterdruckung derſelbigen euch ei—
nen der bezauberndſten Reize rauben wurdet.
Vaulus ſelbſt empfiehlt dieſe wohlgefallige Em
pfindſamkeit der Natur. Jch will ſagt er,
daß die Weiber ſich mit Schamhaftig—
keit ſchmucken.

Eine unerzwungene Rothe kundigt eine wahre

Beſcheidenheit an. Ein Verſuch, ſie zu unter—
drücken, heißt der Natur ſelbſt den Krieg an—
kundigen. Faßt alſo, meine jungen Zuhorerin
nen, ja kein Vorurtheil wider dieſe weibliche
Verſchamtheit aus Furcht vor der Spotterey lie—

derlicher Witzlinge, die ſie gar zu gern zu einem
Gegenſtande des Gelachters machen. Diejeni—
gen, welche einen wahren Sinn für den weib—
lichen Charakter haben, werden ſie allezeit fur
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das Symbol der innern Reinigkeit halten; denn,

n

ſo wie die Zuge der Uuverſchamtheit ſich ſtark in
dem Geſichte ausdrücken, eben ſo entdectt ſich IlI
darin eine gewiſſe Kenſchheit der Seele und Fein— mnut

i

heit der Empfindung.ſollen die errothende Schone J 1
3aufſuchen? Gewiß nicht in dem großen Haufenund auf den offentlichen Verſammlungsplatzen, u
1

ſondern in den ſchattigten Gangen der hausli— J ĩ
chen Einſamkeit. Das Geficht, welches immer J2das offentliche Auge auf ſich zu ziehen ſucht, kann fa J

91
ſicher darauf rechnen, daß es nach und nach ſeine ernnn 4
beſcheidene Sußigkeit und liebliche Reuheit ver— J ii
liert. Und diejenige, welche ſich aunfänglich nicht ue

L
ohne die Ergießung einer ſanfien Nothe uber ihre
Wangen konnte anſtarren laſſen, wird durch die t—

J

bieten. irt J
beſtandige Schauſtellung ihrer Perſon fich um nalle dieſe einnehmende Simplicitat bringen, und d a..
vielleicht dem dreiſteſten Angaffer keck die Stirne uuet

“n 4
Diejenigen alſo, die ein kluges und beſchei— J

denes Franenzimmer, welches der zartlichen Em— 14
pfindungen einer Gattin uad Mutter fahig iſt,

nrund die Pflichien von jeder treulich zu erfullen l— 5
h

tt

44

J nj
ſucht, zu finden wunſchen, werden ſie gewiß nicht

u Jauf den offentlichen Luſtplatzen, ſondern in der
Stille und Eingezogenheit aufſuchen. Daher be—
trugen ſich die gar ſehr, welche durch ihre Er—
ſcheinungen auf allen Verſammlungr or.ern des
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Vergnugens ein Herz zu erobern denken. Ein

wahres Verdienſt ſucht Schatten, und ſo muß
die beſcheidene und kluge Schone in ihrer haus—
lichen Entſernung aufgeſucht werden.

Die Damen des alten Griechenlandes brach—
ten den großten Theil ihrer Zeit in den Hauſern,
ja ſelbſt im Jnnerſten derſelben zu. Ein latei—
niſcher Geſchichtſchreiber hat eine“ Vergleichung

zwiſchen den romiſchen und griechiſchen Schrift—
ſtellern angeſtellt. „Wo iſt der Romer“ ſagt
er, „der ſich ſchmen wurde, wenn ſein Weib
bey eineni offentlichen Feſte erſcheiut? Jſt wohl
ein Haus, wo die Frau nicht den vornehmſten
Platz im Haüſe einnimmt, und außer demſel—
ben ſich nicht in offentlichen Verſammlungen er—
luſtiget? Ganz anders denken hierin die Grie—
chen. Eine Griechin giebt nur ntit ihrer Fami—
lie Beſuche. Jn ihrem Hauſe findet man ſie nur
in dem abgelegenſten Theile defſelbigen, und Nie—

iuanden, als ihren nachſten Verwandten, wird
bey ihr der Zutritt verſtattet.“

Hieraus ſieht man deutlich, was die Grie—
chen uber die weibliche Erziehung dachten. Viel—

leicht halten es einige fur eine zu große Verfei—

nerung der Beſcheidenheit. Jndeſſen, ſo wenig
ſie ſich auch mit den Sitten der heutigen Welt
vertragt, ſo behaupte ich doch immer, daß die
oftere Erſcheinung an offentlichen Verſammlungs
platzen, wo ſie ſich ohne Unterſchied mit der Ge—
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fellſchaft vermiſchen, und mit einer uneingeſchrank-
ten Freyheit unterhalten, dem weiblichen Cha—

rakter nicht anſtandig ſenh. So wie der glan—
zendſte Edelſtein bald ſeinen Schimmer verliert;
ſo kann der weibliche gute Ruf leicht verdunkelt
werden, und wenn es auch nur durch den Odem

der Verlaumdung geſchahe. Auch den Schein
des Uebels muß man zu vermeiden ſu—
chen;z denn, obgleich eure Geſinnungen und
Abſichten noch ſo rein und unſchuldig waren,
ſo pflegt doch die Welt, welche bloß nach dem
Aeußern urtheilet, und ſehr ſelten geneigt iſt,
das Beſte von andern zu reden, gar zu gern
nachtheilige Anmerkungen zu machen, ſo unge—
gründet ſie auch ſeyn konnen. Das Bewußtſeyn
der Unſchuld rechtfertiget nicht genug die Ver—
nachlaßigung einer vorſichtigen Zuruckhaltung,
welche eurem Geſchlechte, beſonders beym erſten
Eintritte in die Welt ſo nothwendig iſt; denn
ſo viel Achtung iſt man ihr auch ſchuldig, daß
man ihrem Tadel auszuweichen ſuche. Gleich—
gültigkeit dagegen iſt eine Verachtung, die keine

Entſchuldigung verdient. Es giebt auch einen
lobenswurdigen und heilfamen Stolz: dieſer iſt
es, welcher euch einen ſolchen Grad von Selbſt—
wichtigkeit giebt, daß er von dem andern Ge—
ſchlechte die ehrerbietige Achtung erwartet, wel—

che man. dem eurigen ſchuldig iſt.

—n ÊErſter Band. O
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Vierzehnte Vorleſung.
über das Bergnügen

Wo ihr die Meere durchoflügt, da wohnen junächſt die Sy—
renen;

Jbre Geſänge ſind Tod; willkommen wird das Verderben.

Pope's Homer.

L/ as Vergnugen hat fur junge Gemüther be—

zaubernde Reize. Glaubt aber nicht, meine
jungen Zuhoddrerinnen, daß ich es ganzlich von
euch verbannt wiſſen will, weil ich mir vorneh
me, euch aus einem moraliſchen Geſichtspunkte
zu zeigen: oder, daß ich euch in den Aberglau—
ben ſcheuchen will, als ob wir uns dem Him—
mel bloß durch ein Leben voll Leiden und Bü—
ßungen angenehm machen konnten: oder, zu
der Schwarmereh verleiten will, daß es ohne
Ausnahme ſundlich und verdammlich ſey.

Wenn dieſe Welt uns zu einem Kerker be—
ſtimmt ware, wurde der Allmachtige wohl ſo
mannichfaltige Schonheiten um uns her verbrei—
tet haben, welche unſern Sinnen ſo ganz ange—
meſſen ſind? Ganz gewiß wurde er ſie nicht
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mit Blumen, ſondern mit Dornen beſtreuet ha—
ben. Wüurde es ferner mit dem wohlwollenden
Plane eines weiſen und guten Weſens uberein—
ſtinmmen, uns mit dieſen außern Sinnen aus—
geruſtet zu haben, welche ſo zu dem Genuſſe
organiſiret ſind, daß wir bloß zu dem ſollten
gereitzt werden, was wir nicht anruhren durften

von Beaierden ſollten gequalet werden,
um ſir nie befriedigen zu konnen? Wir ſollten
hungern und durſten, und vor uns die lecker—
hafteſten Speiſen ſehen, ohne ſie koſten zu dur—
fen? Die ganzen Schonheiten der Schopfung
ſollten in unendlich mannichfaltigen Ausſichten
vor uns liegen, und wir ſollten die Augen vor
ihnen verſchließen nicht auf den melodiſchen
Geſang der Vogel horen, noch die wohlriechen—
den Dufte gewurzreicher Krauter einathmen? Jſt
der Menſch mit ſo herrlichen Kraften verſehen,
durch die er im Stande iſt, aus ſeiner eigenen
Seele, und ſeinen Neigungen einen beſtandigen
Vorrath von Ergotzlichkeiten heraus zu ziehen,
deren Genuß fur ihn fundlich ware, wahrlich,
ſo waren uns alle dieſe Gottesgaben und Ge—
ſchenke umſonſt verlichen! Wozu denn aber
ſonſt; denn, iſt es das Loos des Menſchen,
die ganze Zeit ſeiner Pilgrimſchaft in Kummer
und Elend zu verleben, ſo wurde die Abſicht
ſeines Schopfers beſſer ſeyn erreicht worden,
wenn er dieſe Welt, ſtatt ihrer gegenwärtigen

O 2
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Erſcheinung zu einer ſcheuslichen Wildniß ge—
macht hätte, wo ihm nicht ein Strahl des Tro—
ſtes ſeine finſtern Pfade erleuchtete, und jeder
Gegenſtand einen Anblick des Schreckens und
der Zerſtorung trüge.

Jch mache alſo einen Unterfſchied unter wah—

ren und falſchen Vergnugungen. Vor allen
Dingen aber will ich euch von den Quellen un—
terrichten, woraus ſie hergeleitet werden müſſen.

Der Menſch, wie ich ſchon bemerkt habe,
iſt ein Weſen von zuſammengeſetzter Natur,
theils geiſtig, theils thieriſch, und ſo wie die
Eigenſchaften derſelben verſchieden ſind, ſo flie—
ßen auch ſeine Vergnugungen aus zwey verſchie—

denen Quellen; einige aus den Sinnen, wel—
che daher ſinnliche Vergnugungen genannt wer—
den, die andern aus deni Geiſte, woraus gei—
ſtige Vergnugungen entſtehen.

Der Hang zu ſinnlichen Vergnugungen ent—

deckt ſich zu allererſt: denn der Geiſt hat erſt
eine Ausbildung nothig, ehe ein Geſchmack für
geiſtige Vergnügungen kann erzeugt werden. Die
korperlichen Krafte ſind diejenigen, durch wel—
che wir Eindrücke von allen außerlichen Gegen—
ſtauden erhalten: und dieß ſind die Quellen der
ſinnlichen Vergnügungen.

Jn der Kindheit, ja ſelbſt in dem erſten
Theile derſelbigen, werden wir ganz durch die
Sinne geleitet: die Krafte der Seele ſind noch
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zu ſchwach, ſich ſelbſt zu äußern. Um dieſer
Urſache willen werden wir in den erſten Lebens—
jahren uns ſelbſt nicht uberlafſen, ſondern der
Aufſicht derjenigen, welche uns unſere Mangel
und unſere Unwiſſenheit durch ihre Kenntniß und
Erfahrung erſetzen ſollen. Und da wir leicht
durch die Leidenſchaft, welche zur Thatigkeit
antreibt, und deren Befriedigung uns ſo ſehr
gefallt, ob wir gleich mit ihren Wirkungen nicht
bekannt ſind, irre gefuhrt werden; ſo iſt es no—
thig, daß unſere Auffuhrung der Zucht derjeni—
gen unterworfen ſey, welche die Neigungen der

menſchlichen Natur kennen.
Jn dem nachſten Perioden, wann die Kin—

der zu mehr Freyheit gelangen, fangen ſie an,
eine Kenntniß von Dingen zu bekommen, und
in eine geſellige Verbindung mit andern von

gleichem Alter zu treten. Jhre Begierden wer—
den herrſchender, und nehmen ſich in allen ih—
ren Handlungen eine gewiſſe Obergewalt her—
aus, welche ſich doch hauptſachlich auf ſie allein
beziehen. Hieraus euntſteht die Leidenſchaft der
Selbſtliebe, welche ſich großtentheils zu der Be—
friedigung wolluſtiger Vergnügungen hinneigt,
deren Genuß ſie eifrigſt ſuchen. Sie fuhlen nun
unter der Einſchrankung eine Ungeduld und ein

heißes Beſtreben die Feſſeln zu zerbrechen, um
neue Gegenſtande des Vergnugens aufzuſuchen.
Jhre Lridenſchaften ſind ſchnell und veranderlich,

t  ‘ν
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lund was ſich unter der Maske des Vergnugens
darbietet, reißt ihre Aufmerkſamkeit unmittelbar
auf ſich.

Die Leidenſchaften richtig geleitet, ſind zur
Gluckſeligkeit des menſchlichen Lebens nothig.

Sobald ſie aber eine falſche Richtung bekommen,
oder zugellos werden, ſo erzeugen ſie mehr
Schmerz, als Freude. Sie ſind die Quellen
eines laſterhaften, oder tugendhaften Genuſſes,
Wie kommen wir nun dem erſtern zuvor, wie
befordern wir die letztern? Dieß wird ſich zei—
gen, wenn wir das andere Princip der menſch
lichen Natur, welches der vernunftige, oder
geiſtige Theil iſt, zur Betrachtung vornehmen.

Die Vernunft in dem Menſchen iſt daſſelbe,

was der Jnſtinkt bey Thieren iſt, nur mit fol—
gendem Unterſchiede. Die lethtern handeln nach

einem gewiſſen Geſetze, welches ihrer Natur
vom Schopfer der Welt eingepflanzt iſt. Von.

dieſem Geſetze abzuweichen, ſteht nicht in ihrer
Gewalt: nithin iſt nichts in ihren Handlungen,
was unmoraliſch teyn konnte. Der Menſch aber
iſt ein Weſen, welches nicht nothwendig handelt,
ſondern nach der Beſtimmuns ſeines eigenen Wile
lens; er iſt alſo dießfalls verantwortlich. Er
hat eine Vernunft, die ihn in der Wahl der
Dinge leitet, welche ihm angenehm ſind, und
in der Verweigerung derer, welche es nicht ſind.
Wenn er auf die Warnungen der Vernunft nicht

J
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horet und thut was uurecht iſt, ſo entehrt er
die Wurde des menſchlichen Geiſtes, und er fuhlt

in ſich einen moraliſchen Sinn, der ſeine Haud—
lungen verdammt. Richtet er aber ſeine Be—
gierden nach dieſem innern Gefuühle des Rechts
oder Unrechts, welches ihm ein Leben der Ver—
nunft zu leben, und den menſchlichen und gott—
lichen Geſehen zu gehorchen gebietet, welche ſei—
ne eigene Gluckſeligkeit und die Ruhe der bür—
gerlichen Geſellſchaft zur Abſicht haben; ſo wird
er den Beyfall ſeines eigenen Gewiſſens haben,
zugleich aber die Zufriedenheit erfahren, die aus
geſetzmaßigen und erlaubten Vergnugungen ent
ſpringt.

Doch das Amt der Veruunft iſt nicht allein
auf die Berichtigung der Leidenſchaften und Nei—
gungen eingeſchrankt: es offnet auch andert
Quellen des Vergnugens, die nur dieſe genie—
ßen konnen, welche ihre Geiſteskrafte auszubil—
den geſucht haben. Eine verfeinerte Einbildungs—
kraft und ein angebauter Verſtand entdecken
mannichfaltige Gegenſtande, an denen ſich ihre
verſchiedenen Fahigkeiten uiiben konnen. Die
ganze Welt liegt vor ihnen, wo ſte mit einer
unermeßlichen Anzahl von Dingen ihren Ge—
ſchmack, ihr Nachdenken, oder ihre Erfindungs
kraft beſchaftigen konnen.

Moch mochte ich eine andere Quelle geiſti—
ges Vergnügens hinzuthun, welches das Ge
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wiſſen iſt. Dieß iſt ein anderweitiger Weg—
weiſer und Erinnerer. Er leitet uns nicht nur
auf den gegenwartigen Augenblick, ſondern laßt
uns auch in die Vergangenheit blicken. Kein
Menſch überlaßt ſich leicht auf einmal laſter—
haften Vergnugungen. Ob ihn gleich die Lei—
denſchaft fortſtoßt, ſo erinnert ihn doch die Ver
nunft, und das Gewiſſen beunruhiget ihn. Das
Vergnugen iſt aber oft gegen die Erinnerungen
der erſtern und die Warnungen des letztern zu
machtig: doch wird eine Zeit kommen, wo das
Gewiſſen gehort wird, wenn es auch durch die
beſtandige Wiederholung rauſchender Ergotzlich—
keiten übertaubt ward. Und wann in den ſtil—
len Augenblicken des Nachdenkens daſſelbe er—
wacht, ſo wird der Stachel des Selbſtvorwurfs
gewiß ſcharf und empfindlich ſeyon. Wohl aber
denen, welche in Anſehung ihrer vorigen Hand—
lungen nichts von dieſem unpartheyiſchen Richter
zu furchten haben!

Es erhellet alſo aus dem, was geſagt wor—
den, daß die menſchlichen Vergnugungen aus
zweyerley Quellen entſpringen: die geringere,
welche die Sinnen zum Gegenſtande hat, ſollte
der hohern, welche ſich auf die Vernunft grün—
det, untergeordnet ſeyn. Wenn jede in ihren
angewieſenen Granzen bleibt, ſo konnen wir
der Freuden genießen, welche geſetzmaßig und
erlaubt ſind, und vollkommen mit unſerer zu—
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ſammengeſetzten Natur ubereinſtimmen. Wenn
wir, wie die Wolluſtlinge, unſere ganze Zeit
und Aufmerkſamkeit auf die Befriedigung der
ſinnlichen Luſte wenden, ſo werden wir noth—
wendig die Krafte der Seele ſchwachen, und ſie
von ihrer eigenthumlichen Beſtimmung abziehen,

indem wir ſie zu Dienerinnen unſcrer Leiden—
ſchaften machen, und ihnen die Fahigkeit be—

nehmen, ſie zu tugendhaften Handlungen anzu—
wenden. Es kann keine wahre Glückſeligkeit geben,
wenn dieſe Prinzipien mit einander im Streite
ſind. Wie oft ſind ſie aber dieß nicht? Jhn
ſchildert Paulus folgendermaßen: „Das Fleiſch

geluſtet wider den Geiſt, und der Geiſt
wider das Fleiſch. Dieſelbigen ſind
wider einander, daß Jhr nicht thut,
was Jhr wollet.“

In dieſer Ueberzeugung ſollten wir uns ſorg—
faltig gegen die Verfuhruñg unſerer Begierden
waffnen; denn widerſetzen wir uns ihnen nicht,
ſo werden ſie uns reitzen, alles zu koſten, was
dem Auge lieblich dunkt und den Sinnen ſchmei—

chelt, in der That aber ſehr verderblich ſeyn
kann. Dieſer Hang nach der verbotenen Frucht
liegt in der menſchlichen Natur, und unſere er—
ſten Aeltern haben die Folgen davon durch die
traurige Erfahrung empfunden. Mit dem ma—
ßigen Genuſſe der Dinge nicht zufrieden, welche
ihnen das Paradies darbot, das wahre Arka—
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dien der Dichter, wo Alles Unſchuld und Liebe
war, fuhlten ſie die traurige Wirkung des Verbre—
chens durch die Begierde, die Gegenſtaände des
Genuſſes zu vervielfaltigen, ohne zu überlegen,
ob ſie dadurch die Freuden des Lebens vermeh—
ren, oder verringern würden. Dieß iſt das er—
ſte Beyſpiel, deſſen die Geſchichte erwahnet,
von den unglucklichen Folgen aller zügelloſen,
ungefetzmaßigen Begierden: denn das iſt ohne
Zweifel geſetzwidrig, was entweder verboten iſt,

oder unſerer vernunftigen Natur nicht zuſagt.
Wena wir gierig durch den Geuuß ſolcher Ver—
gnigungen die Sinne befriedigen, wodurch die
Leidenſchaften in Flammen geſetzt werden, wel—
che die Krafte der Seele ſchwachen, und das iora—
liſche Prinzip, welches in uns iſt, unterdrücken,
ſo eſſen wir, wie Adam, von dem Apfel, von
welchen wir nicht eſſen ſollen. Wir werden
durch ſeinen lieblichen Aublick verfuhrt, obglrich

darin ein verzehrendes Gift liegt.
Jn Anzeigung der ſinnlichen Vergnugungen

kann ich mich der Worte eines Apoſtels bedie—
nen, der ſie in folgenden beſonders angicht:
Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffartiges
Weſen. Alle ſinnliche Vergnügungen laſſen
ſich unter dieſe Claſſen bringen. Eine unmaßige
Liebe der Welt und der Dinge, welche dazu ge—
horen; eine zugelloſe Befriedigung unſerer Be—
gierden, ſit mogen nun in wolluſtigen Zeigun—
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gen, oder in Rahrung der Ejtelkeit durch prach-
tige Verzierungen, koſtbare Kleidung, Schmuck
u. dgl. beſtehen ein unaufhorliches Umher—
treiben an allen Dertern offentlicher Luſtbarkeit:
und kurz, wenn man ſtets nach ſolchen Dingen
geluſtet, wozu unſer Vermogen nicht zureicht
die unſere Zeit unnothig verderben, wobey wir
die wichtigſten Pflichten des Lebens verſaunten

unſer Haus verlaſſen Korper und Geiſt
ſchwachen alles dieſes ſind geſetzwidrige Ver—
gnugungen. Denn, was nur mit unferer Be—
ſtimmung zu ſtreiten ſcheint, iſt ganz gewiß un—
erlaubt. Und konnen wir wohl glauben, daß
die Menſchen dazu geſchaffen ſind, ihre ganze
Zeit im Spiele und Mußigaange hinzubringen?
Rein, das Vergnügen iſt nur erlaubt und zu—
laßig, welches maßig genoſſen wird als ei—
ne Erholung von Geſchaften, nicht als das Ge—

ſchaft des Lebens ſelbſt.
Geſetzmaßige und vernunftige Vergnügungen

beſtehen in dem maßigen Gebrauche der Dinge
dieſer Welt: theils weil Maßigkeit eine chriſtli-
che Tugend iſt, theils weil wir wiſſen, daß ſie,
zu unſerm Vortheile und unſerer Gluckſeligkeit
beytragen, indem ſie Scele und Leib geſund und
munter erhalten. Ein regelmaßiges und ordent
liches Leben muß nothwendig eine dauerhafte Zu—

friedenheit bewirken, weil die Stunden der Un—
ſchuld, und, zur gehorigen Zeit genoſſene Ver—
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gnugungen, nie durch den Gedanken einer ver—
abſaumten Pflicht, oder einer unwurdig ver—
ſchwendeten Zeit und ubel angewandter Koſten
verbittert werden.

Vielleicht werden dieß aber einige fur ein
ſehr trauriges Gemalde von Gluckſeligkeit hal—
ten. Die Einbildungskraft junger Leute kleidet
ſich gemeiniglich in ein weit frohlicheres Gewand.

Auch glauben ſie ſich ſelbſt nicht zu tauſchen,
wenn fie von den verſchiedenen Geſtalten ſchlie-
ßen, unter denen es ſich ihnen dargeboten hat.
Furude und Entzucken ſcheinen ihnen nur auf den

Geſichtern derjenigen zu glanzen, welche ſich in
dem Zauberkreiſe der Zerſtreuung umher drehen.
Die Jugend, ſagen ſie, iſt die Zeit des Genuſ—
ſes. Sie beſchließen alſo, die Sorgen der
Welt hinter ſich zu werfen, das Nachdenken zu
verbannen, und der Einſamkeit zu entſagen.

Junge, unerfahrne Perſonen laſſen ſich frey—

lich durch den außern Schein und alle das Ge—
klimper und Flittergold des Lebens hinreißen.
Daher kommt es, daß das Leben unter dem
Bilde einer Reiſe vorgeſtellt wird, zu welcher
ſie ſich ſo gern einſchiffen. Haben dieſe jugend—
lichen Abentheurer einmal das Ufer verlaſſen,
wo ſie ihre Freyheit einigermaßen eingeſchrankt
fanden, ſo gleiten ſie nun unvermerkt den Strom
hinab, und finden ſich im Fortgange von den
blunzenreichen Ufern entzuckt, die ſich von bey—
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den Seiten ihnen darbieten. Von ihrem gegen—
wartigen Vergnügen und ihrer Sicherheit be—
rauſcht, vergeſſen ſie, daß ſie der Strom bald
in das weite Weltmeer bringen wird, wo ſir
von dem Strudel der Unmaßigkeit konnen er—
griffen werden, oder an den Klippen der Wol—
luſt Schiffbruch leiden, woſern ſie nicht die
Klugheit zu ihrem Steuermanne haben. Die—
ſer erfahrne Wegweiſer wird aber nur zu oft
ſeiner Dienſte entlaſſen. Sie halten ſich ſchon
fur geſchickt genug, ihre eigene Fahrt zu leiten,
und ihren Lauf nach ihren Abſichten zu richten.
Da ſie bloß nach der außern Geſtalt urtheilen,
ſo ſetzen ſie voraus, daß Alles ſo iſt, wie es
ſcheint, und daß, wo Heiterkeit und Schimmer
iſt, auch keine Dunkelheit ſeyn konne.

Die Jugend ſieht bey ihrem erſten Eintritte
ins Leben eine Menge von lockenden Annehm—
lichkeiten vor ſich. Jhre eigenen Begierden,
mit den Beyſpielen und Aufforderungen anderer,
alles tragt das Seinige bey, ſie zum Dienſte
der Wolluſt einzuladen, deren unglückliche Zau—
bereyen die Alten unter verſchiedenen Bildern
und Fabeln vorgeſtellt haben, worunter die von
Syrenen die bekanuteſte iſt. Sie ſoll uns zei—
gen, daß wir uns gar zu leicht durch die Rei—
tzungen eines wonnevollen Lebens anlocken laſ—
ſen, welches ſich aber mit dem Verderben und
einem gewiſſen Untergange endiget, da weiſe

ett
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Menſchen, wie Ulyſſes, ihre Ohren vor ihren
Zauberſtimmen verſtopfen.

Wenn junge Perſonen das Vergnugen zu
hitzig verfolgen, zu ſehr darnach außer ihrem
Hauſe jagen, ſo verrath es entweder einen ver—
derbten Geſchmack, oder einen unangebauten
Geiſt: ſie wiſſen nicht, was ſie daheim mit ſich
ſelbſt anfangen, oder wie ſie ſich beſchaftigen
ſollen. Wie viele giebt es, die ſich in der luſtigen
Welt umher drehen und von einem Orte zun
andern laufen, als ob keine Angelegenheit in
der Welt weiter ihrer Aufmerkſamkeit werth wa—
re! Der Morgen wird mit einer Art von hin
und her hüpfendem Mußiggange, oder mit Vor—
bereitung auf die Luſtparthien des Abends ver—
tandelt doch, was ſage ich des Abends?

des großten Theils der Nacht; und dieß
muß doch wahrlich nicht nur ihrer Geſundheit,
ſondern in Ruckſicht auf das weibliche Geſchlecht

auch ihrer Schonheit hochſt nachtheilig ſeyn.
Wenn man Vergnugungen, als ein Erholung
von Geſchaften ſucht, ſo handelt man weiſe. Es
iſt nothig, von Zeit zu Zeit ſeine Krafte abzu—
ſpannen: aber ſein ganzes Leben zu einem Feſt—
tage zu machen, heißt das Vergnugen zerſtoren
und den Geſchmack todten. Wenn Erdgotzlichkei—

ten mit Verſtand gewahlt und mit Maßigung
genoſſen werden, ſo ſind ſie unſchuloig; denn
ſelbſt die an ſich unſchuldigſten, ſobald man ſie
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übertreibt, konnen ermüdend und tadelnswürdig

werden.
Oeffentliche Veluſtigungen konnen von zwey—

erley Art ſeyn: ſolche, die bloß das Auge, oder
Ohr ergotzen, und ſolche, welche das Nüutzliche
mit dem Angenehmen verbinden, oder die den
Verſtand nahren, indem ſie das ſinnliche Ver—
gnugen befordern. Zu den erſtern rechne ich alle
dirjenigen Orrter, wo man in keiner andern
Abſicht ſich verſammelt, als um zu ſehen und
geſehen zu werden; wo eine leichte, allgemeine
und zerſtreuende Unterredung herrſcht: wo Mu—
ſikt und Geſang zur Unterhaltung des Abends
dienen oder bey Feſten korperlicher Starke
und G ſchmeidigkeit; doch ſollten bey dieſer Art
Ergotzlichkeiten junge Perſouen ſelten erſcheinen;
denn ſie gewahren dem Verſtande wenig Nah—

Frung, werden auch von ehrwürdigen Leuten
nicht leicht beſucht.

Die Maskerade iſt eine offentliche jetzt ſehr
modiſche Luſtbarkeit, ob ſie gleich unter der letze
ten Regierung, wegen mancherley gefahrlicher
Umſtande aufgehoben worden. Fur kein geiſti—
ges Vergnugen kann man ſie nicht halten. Au—
ßer den Bedenklichkeiten, welche allen Luſtortern

gemein ſind, daß ſie mit Koſten verbunden, und
oft von liederlichen Perſonen beſucht werden, iſt
es buchſtablich ein nächtliches Vergnugen, dem
die ganze Nacht aufgeopfett wird, da die Geſell—
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ſchaft ſelten eher, als zur Stunde der Ruhe zu—
ſammen kommt. Sie zeichnet ſich ferner durch
eine gewiſſe Art von Ungebundenheit des Betra—
gens aus, welches euer Geſchlecht allezeit ab—
ſchrecken ſollte; man bedient ſich oft bey dieſen
Gelegenheiten einer unſittlichen ungezahmten
Srrache, welche an andern Orten weniger ſtatt
findet. Es giebt cine gewiſſe Achtung, die man
den guten Sitten ſchuldig iſt, welche ſelbſt die—
jenigen, die das wenigſte Gefuhl von Ehre und
Wohlſtand haben, beobachten müſſen, wenn ſit
in ſolchen Verſammlungen wollen zugelaſſen wer
den, welche auf Ehrbarkeit und Tugend halten.
Hier aber bleiben die grobſten Beleidiger unge—
ſtraft, und euer Geſchlecht iſt den Geſprachen
jedes zudringlichen Wuſtlings ausgeſetzt, der zu

euch ſpricht. Die Geſahr endiget ſich damit
noch nicht. Solche Verſamntlungen geben oft
zu Erklarungen, Verſtandniſſen und Schlingen
Anlaß, welche man jungen Perſonen legt. Das
Vergnugen ſelbſt iſt nicht anſtandig. Viele der

Verkleideten in dieſer bunten Scene vergeſſen der,

ihrem Stande ſchuldigen Sittſamkeit, und ſpie—
len den Harlekin, Poſſenreißer oder Gaufkler.

Es giebt noch andere Luſtbarkeiten, uber
welche ich mir einige Bemerkungen zur nachſten
Abhandlung vorbehalte

Ende des erſten Bandes.
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